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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 
(4. Fortſetzung.) 


enate hatte mittlerweile mit Ueberraſchung aus den 
Zeitungen entnommen, auf welche Art ihr Mann 


die Sühne für ſein Vergehen erfüllte. Jetzt geſtand 
ſie ſich, daß ihr Rath, zur Piſtole zu greifen, geradezu klein⸗ 
lich war gegenüber dieſem erhabenen Heldenmuth, entehrende 
Strafe und die Schmach der öffentlichen Meinung auf ſich 


zu nehmen. Gewiß, ſie liebte Ferdinand nicht mehr, oder 
vielmehr, ſie wußte, daß ſie ihn eigentlich niemals ſo recht 
aus hingebendem Herzen geliebt hatte, aber feine jüngſte 
That flößte ihr doch unwillkürlichen Reſpect ein. — He⸗ 


rold ließ ihr, nachdem er ſeine Kerkerhaft angetreten, durch 
ſeinen Notar die verlangte Scheidung anbieten, und ſie 
ging mit aller Ruhe, mit einem gewiſſen Pflichtgefühl dar⸗ 
auf ein. Da der Gatte wegen eines Verbrechens verur⸗ 
theilt war, ſtand der Löſung der Ehe auch nichts im Wege 


und konnte ſie ſehr ſchnell vollzogen werden. Renate führte 


jetzt mit Recht wieder ihren Mädchennamen. Sie über 
redete ſich zu einer gewiſſen Befriedigung, ſie war über 
zeugt, nur das gethan zu haben, was fie ihrem armen 
todten Vater unbedingt ſchuldig war, und doch — und 
doch .. . da regte ſich etwas in ihrem Gewiſſen, das a 
fi fo wie eine Schuldverpflichtung — auch gegen denjeni⸗ 
gen fühlte, der jetzt im Gefängniß ſaß und gewiß einem 
Gedanken nachhing, den ſie wohl zu errathen glaubte 

Unter dieſen jedenfalls nicht allzu behaglichen Em 
pfindungen und Betrachtungen waltete ſie mit innige 
Genugthuung ihres Amtes als Beratherin ihres lieben 
Schützlings; es war ihr eigentlich kein Amt, ſondern faſt 
eine Lebensaufgabe, die ſie mit dem Herzen einer Mutter SE 
erfüllte. 255 

Mr. Hobnail theilte jetzt ſeine befriedigten Blicke gar 3 
oft zwiſchen der Tochter und ihrer Freundin, deren Ver⸗ 
a 


dienfte ihm keineswegs entgehen konnten. Edith zeigte 
jetzt nie mehr die geringſte Mißlaune — ausgenommen 
in der Stunde Buerſtenbinder's — und war von einer 
unwandelbaren Sanftmuth, die ihre ganze Dienerſchaft in 
angenehmſtes Erſtaunen ſetzte. Aber ſelbſt Buerſtenbinder 
merkte doch an mancherlei Anzeichen, daß ſich feine Schü; 
lerin in vielen Auswüchſen ihres oft allzu lebhaften Tem 
peraments gebeſſert hatte, und weſſen Einfluß eigentlich 
dieſe günſtige Veränderung zuzuſchreiben ſei. Er ließ ſich 
auch ſogar herbei, Renate darüber fein aufrichtiges Com 
pliment zu machen, als er einmal zufällig mit ihr im 
Atelier allein war, während Edith oben im Arbeitszimmer 
des Vaters den Beſuch des Medicinalrathes Dr. Tiſchbein 
empfing. (Der Engländer war nämlich um die Geſundheit 
des zarten Kindes ſo beſorgt, daß der Medieinalrath alle 
zwei Wochen in Hobnail's Anweſenheit ein förmliches üärzt⸗ 5 
liches Examen anſtellen mußte.) 5 
„Ich gratulire unſerer kleinen holden Lotosblume zu 15 | 
fürſorglichen Bemutterung, die Sie ihr angedeihen Ae f 
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mein Fräulein!“ ſagte Buerſtenbinder. „Das war es, 
was dieſem ſo herrlich veranlagten, aber ſo verzogenen 
Kinde bisher gefehlt. Die früheren Gouvernanten verſtanden 
ihren Charakter ja gar nicht. Alle dieſe ſchablonenhaften 
Erziehungsmethoden hätten Miß Edith bei längerer Dauer 
geradezu verdorben, das iſt meine feſte Ueberzeugung.“ 

„Nun,“ lachte Renate, „ſo will auch ich mit meiner 
Anerkennung Ihnen gegenüber nicht zurückſtehen, Herr Pro⸗ 
feſſor. Sie waren es, der meiner einfachen und natürli- 
chen Methode eigentlich ſchon — vorarbeitete.“ 

„Ich? Wieſo?“ 

Jetzt erzählte Renate, wie ſie von Edith erfahren, 
auf welche Weiſe ſich der Bildhauer in ihren Reſpect zu 
ſetzen gewußt. Buerſtenbinder lachte beluſtigt auf. 

„Ach, geahnt hab' ich's wohl, aber es freut mich recht 
herzlich, es beſtätigt zu hören! — Nun ſehen ſie doch, 
welch' ein vortrefflicher Kern in dieſer zarten Mimoſe ſteckt. 
Der Vater mit ſeiner — Gott verzeih' mir's! — mit 
ſeiner Affenliebe, der hätte allein nichts Anderes als eine 
unſerer modernen, verhätſchelten Zimperdöckchen aus ihr 
machen können.“ 

„O — Miſter Lawrence! Was ſagen Sie eigentlich 

zu dieſem ſonderbaren Kauz?“ 
5 „Ein merkwürdiges Original! Er wäre ein herzloſer, 
egoiſtiſcher — Kaffeeſack ohne dieſe Liebe zu ſeinem Kind, 
die ihm mitunter etwas Rührendes verleiht. Seine Un⸗ 
tergebenen, ſeine Geſchäftsfreunde ſoll er zeitlebens immer 
à la canaille behandelt haben — nun ja, ein Mann, der 
über Millionen verfügt, der lernt ſeine Mitmenſchen ge⸗ 
wöhnlich von ihrer gemeinſten Seite kennen, und es iſt 
ihm kaum übel zu nehmen, daß er zu dem Glauben kommt, 
Alles und Jedermann ſei um Geld zu haben, mit Geld 
zu bezahlen und zu beſchwichtigen, und das führt zur 
Weltverachtung, zur Miſanthropie — und ſeiner Tochter 
iſt er ein willenloſer Sclave. Ich glaube, wenn Sie von 


ihm verlangen würde, er ſolle ihr aus Tauſendpf f 
einen Papierdrachen machen, oder noch mehr, er ſolle ihr, 
wie weiland Ritter Hüon ein paar Haare aus dem! 
des Großmoguls eigenhändig auszupfen — er würd 
ohne Murren thun, ruhig, mit geſchäftsmäßiger Leid 
ſchaftsloſigkeit, wie es ſeine Art iſt.“ : 

„Ja, ſeine berühmte Geſchäftsmäßigkeit, die habe ich 
auch ſchon oft bewundert! Ich kann mir ſeinen ganzen 
Charakter überhaupt nicht recht mit ſeiner N 
Vaterliebe zuſammenreimen.“ 5 


95 daß er 1 allzuviel von dem Artikel belt den 
man — Gewiſſen nennt. — Es iſt nur merkwürdig, w 
der Menſch oft durch eine zufällige Regung den Anſti 
zu einer für fein ganzes Leben geltenden Verändern: 
gibt. Trauen Sie zum Beiſpiel Miſter Hobnail zu, 
er ſich jemals fo eigentlich in ein Weib habe ver liebe 
können? Und doch ſcheint es ſo geweſen zu ſein. Od 
war es vielleicht eben nur eine von den erwähnten zufe 
ligen Regungen? Sehen Sie, der Mann ſoll, wie ſei 
Geſchäftsfreunde erzählen, ſchon ſechzehn Jahre lang da d 
ben in Calcutta einer der geriebenſten Kaufleute geweſe 
ſein — und denen traut man doch nicht viel romantij 
Neigungen zu — er war damals ſchon kein Jüngling me 
nahe an Vierzig — da heiratete er ein blutjunges Hind 
mädchen, eines von dieſen ſeltſamen, früh entwickelte 
Geſchöpfen, deren Schönheit etwas ſo geheimnißvoll Trau 
erndes hat, wie ich es nennen möchte. Sollte es Liebe 
weſen ſein, die den Mann zu dieſem abſonderlichen Eh 
bündniß bewog? — Nun, die Frau ſtarb ſchon nach eine 
Jahre, bei der Geburt unſerer lieblichen Lotosblume, und 
wir ſehen ja, wie theuer er ihr Vermächtniß hält. — We 


So 
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der Himmel, vielleicht ſteckt doch etwas von der deutſchen 
Sentimentalität auf dem Grunde ſeines Herzens! Seine 
Mutter ſoll nämlich eine Deutſche geweſen ſein.“ 

8 „Ah! Daher rührt wohl auch ſeine erſtaunlich gute 
Beherrſchung der deutſchen Sprache.“ 

a „Mag ſein.“ 

„Und deshalb zog es ihn vielleicht auch nach Deutſch⸗ 


land.“ 


„Das that er aus Rückſicht für die Tochter. Er 


wollte doch die Gegenwart des Kindes genießen, aber das 


fieberifche Klima Indiens wäre unſerer Mimoſa ſenſitiva 


vielleicht ſchädlich geweſen, und überdies wollte er ihr eine 


deutſche Erziehung geben, inmitten der deutſchen Cultur. 
Das erklärt auch Alles. Wenn nur Ediths Wohl geſichert 
iſt — mag auch die Firma J. L. Hobnail in Calcutta 
durch die erg des Chefs leiden, wie man jagt. — 
Noch mehr! Sehen Sie nicht, daß der Mann langſam 
dahinſiecht? Kein Wunder! wenn man länger als dreißig 
Jahre unter dem Himmel Bengalens gelebt hat, ſo hat 
man ſich unſerer Zone ſchon ſo ziemlich entwöhnt.“ 

„Um dieſer buchſtäblichen Aufopferung willen, könnte 
ich den Mann beinahe bewundern!“ 

„Sie können ihm Ihre Anerkennung nicht beſſer er⸗ 
zeigen, als durch die Fürſorge für ſeine Tochter. Nun, 
das wiſſen Sie auch, und daran laſſen Sie es ja auch 
nicht fehlen!“ 

Damit ſchüttelte ihr Buerſtenbinder die Hand. Und 
von der Minute an waren ſie gute Freunde. 

Renate ermangelte nicht, gegen Hobnail, der ſie jetzt 
um der Meinung Edith's willen öfter mit wohlwollender 
Herablaſſung beehrte, von Buerſtenbinder als dem trefflichen 
Lehrer ſeiner Tochter zu ſprechen und dem Charakter des 
wackeren Bildhauers volle Würdigung widerfahren zu laſſen. 

Hobnail verachtete alle Menſchen, aber die unver⸗ 
kennbare Uneigennützigkeit, mit der Renate an ſeinem ver⸗ 


10 Prochaska's illuſtrirte Monats 
götterten Kinde Mutterſtelle vertrat, machte ihn ee 25 
Regungen auch dem Manne gegenüber zugänglich, deſſen 
Fürſprache fie jo warm führte. Er lud jetzt Buerſtenbin⸗ 
der öfter zu einem kleinen Abendeirkel, der ſonſt nur 
aus ihm (Hobnail), Edith und Renate beſtand. Hier 
lernte auch Edith den Bildhauer beſſer kennen und ſchätzen 
als in den Unterrichtsſtunden, und verſöhnte ſich allmählich 5 
mit dem ungalanten Lehrer. 2 


gelootft, um etwas von dem Geſchicke Jener zu ahnen. * 
Das that ihr in tiefſter Seele weh. Vielleicht war auch 
etwas kindliche Eiferſucht dabei im Spiel, daß Renate durch 
einen Mann, von dem ſie allerdings geſchieden war, doch 7 
immerhin tiefer gehende Beziehungen zu der Außenwelt 
hatte, die Edith fremd war und ihr Freundſchaftsverhältni 
möglicherweiſe einmal zu ſtören drohte. Renate hatte 
keine Ahnung davon, daß das holde Kind in mancher 
nächtlichen Stunde aufrecht im Bette ſaß, mit bangen Ge⸗ 4 
danken daran beſchäftigt, daß ihr die liebe Genoſſin ein⸗ 
mal entfremdet werden könnte, daß fie fie am Ende vier 
leicht gar werde verlieren müſſen 2 
Eines Nachmittags im December machte ſich Edith 
in dem Arbeitszimmer im zweiten Stockwerk zu thun, tän⸗ 
delte mit den indiſchen Waffen, Zierrathen und Nippes⸗ 
ſächelchen in allen Ecken, während der Vater am Schreibtiſch 
über feinen Geſchäftsbriefen ſaß. Plötzlich näherte fie ſich 
leiſe, ſchlang die Arme um feine Schultern und küßte ihn 
von rückwärts auf die Wange. Hobnail fuhr zuſammen, 
dann legte er die Feder weg und ließ ſich die Liebkoſung 
eine Weile regungslos gefallen. Endlich ſprang er mit 
einem an ihm unerhörten Ungeſtüm auf, wandte ſich um 
und drückte Edith ſchluchzend an feine Bruſt. RR 
„Haft du mich lieb? Haft du mich lieb?“ flüſterte er 


— 


mit zitternder Stimme und wurde nicht müde, ihre Lippen, 
ihre Wangen, Stirne und Augenlider mit Küſſen zu bedecken. 
„Freilich, freilich, Papa! Du biſt ja ſo gut. Ich 
liebe dich ebenſo — wie meine Renate.“ 
„Wie — Renate?“ 


„Sollte ich denn nicht? Iſt ſie denn nicht wie meine 
Mutter? 


„Hm! Ja, ja — wie — eine — Mutter!“ 

„Und nicht wahr?“ rief Edith mit ausbrechender 
Leidenſchaft. „Sie ſoll niemals von uns gehen? Sie ſoll 
immer bei mir bleiben? Ich möchte ja nicht leben ohne ſie.“ 


„Gewiß, gewiß, mein Kind. Wer denkt denn daran, 
daß ſie dich verlaſſen ſoll?“ ü 

„Ach, Papa, zuweilen habe ich jo beengende Befürch⸗ 
tungen! Wäre es denn nicht möglich, fie recht, recht feſt 
an unſer Haus zu ketten?“ 

„Nun — wenn du meinſt — ich werde ihr Gehalt 
verdoppeln, verdreifachen.“ 

O, das iſt lächerlich! Das könnte ſie ja doch nicht 
hindern, einmal fortzuziehen und mich allein zu laſſen.“ 

„Ei, ſo will ich ihr — eine Rente auswerfen, mit 
der Bedingung, daß fie —“ 

„Geld! Geld!“ unterbrach ſie ihn ſchmollend. „Meinſt 
du denn, daß ſich ein Weſen wie Renate daraus etwas 
macht? — Nein, ich wüßte was Anderes, was Beſſeres.““ 

„Goddam! So ſag' es, du Schel ml“ a 

Edith legte ihre Hände auf die Schultern des Vaters 
und ſah ihm mit triumphirendem Lächeln ins Auge. 

„Renate iſt meine Mutter,“ ſagte ſie langſam und 


halblaut. „Run wohl, was hindert dich denn, daß u 


fie wirklich dazu machſt — zu meiner — Stiefmutter p 
Heirate ſie, Papa!“ 

Hobnail fuhr mit weitaufgeriſſenen Augen zurück. 
„Biſt du toll?“ 

„Warum denn? Iſt ſie etwa nicht vornehm genug? 
Ha, wenn ich ein Mann wäre! Das wär' eine Frau für 
mich! Sie oder keine!“ 

Hobnail lächelte, aber dann nahm ſein gelbes Geſicht 
plötzlich eine ſehr mißtrauiſche Miene an. 

„Sie hat dich wohl ſelber auf dieſen Gedanken ge⸗ 
bracht, wie?“ 

„Pfui, Papa! Wie kannſt du nur denken! — Du, 
rede mir überhaupt nichts Schlechtes von meiner Renate! 
— Glaubſt du denn, ſie nähme dich — auch wenn du 
der Kaiſer von Indien in eigener Perſon wärſt — ohne ihre 
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Liebe für mich? Und — ich weiß ja überhaupt noch gar 
nicht, ob die wirklich jo ſtark iſt — 

Ein Seufzer vollendete ihre Rede. Hobnail ſchüttelte 
unnwirſch den Kopf. 

„Gib dieſen kindiſchen Gedanken nur gleich auf, du 
Phantaſtin !* 

„Ah! Du willſt mir alſo nicht den Gefallen thun? 
Pfui, das iſt nicht ſchön von dir! Und du behaupteſt doch 
immer, du hätteſt mich lieb. — Haſt du mir nicht neulich 
verſprochen, ich könnte zu Weihnachten haben, was ich wollte? 
Nun, ich wünſche mir eine Stiefmutter!“ 

„Zum Henker!“ fuhr Hobnail ärgerlich auf. „Du 
ſpringſt ja mit mir um, als wäre ich dein Hanswurſt. 
Hat man je ſo was gehört!“ 

Edith verzog das reizende Mäulchen und brach dann 


in ein leidenſchaftliches Weinen aus. 


N „Du biſt ein hartherziger Vater, dem das Glück ſeines 

Kindes nicht im Mindeſten am Herzen liegt!“ ſchluchzte 
fie, den ſchönen Arm vor die Augen legend. „Oh — ich 
möchte ſterben!“ 

Hobnail ſpielte unruhig mit ſeinem Bart, wiegte ſich 
von einem Bein aufs andere und näherte ſich endlich der 
Gekränkten, ihr den Arm herabziehend. Aber ſie riß ſich 
los und kehrte ihm den Rücken. Er eilte ihr nach, drückte 
ihr thränenüberſtrömtes Geſichtchen an ſeine Wange und 
ſuchte ſie mit zitternder Stimme zu beſchwichtigen. 

„So geh doch, mein ſüßes Herzchen! Sei doch ruhig! 
Siehft du denn nicht, daß du mir weh thuſt mit einem 
ſolchen Geberden? Und du weißt doch, daß ich dich ſo lieb 
habe wie nichts auf der Welt, daß ich Alles thun möchte, 
dich glücklich zu machen.“ 

„Wirklich? Dann wirſt du alſo meinen Wunſch erfüllen 
und Renate heiraten?“ 

„Aber Kind, Kind! Das iſt ja eine lächerliche Laune von 
dir. Sei doch vernünftig! Sieh, du ſollſt Alles haben, was du 
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ſonſt verlangen magſt. Der Weihnachtsmann ſoll dir eine 1 
rechte Freude machen. Willſt du einen vergoldeten Schlitten 5 
haben — mit ſechs milchweißen Ponnies? 
„Nein!“ unterbrach ſie ihn zornig, mit dem Füßchen 5 
auf den Teppich ſtampfend. „Du ſollſt Renate heiraten, 2 
ſie ſoll meine Mutter werden. Willſt du?“ a. 
„Fällt mir gar nicht ein!“ war die entſchiedene Antwort. 
Edith ſah den halsſtarrigen Papa mit blitzenden 
Augen an, die ſpitzen Perlzähnchen in die Unterlippe ger 
graben. Dann warf ſie trotzig den Kopf in den Nacken 
und lief hinaus. 4 
Renate hatte im Lauf der nächſten zwei Wochen Ger 
legenheit, ſich über Zweierlei zu verwundern: über das ge⸗ 
ſpannte Verhältniß zwiſchen Edith und ihrem Vater, und 
über Mr. Hobnail's ſchroffes, faſt verletzendes Benehmen, 
ihr (Renate) gegenüber. Ueber Beides war Edith zu keinerlei 
Erklärung zu bewegen. Sie ſagte nur, ſie habe ſich mit 
Papa gezankt, und leugnete im Uebrigen, bemerkt zu haben, 
daß derſelbe ſein Benehmen gegen ihre Freundin geändert 
habe. a 
O doch,“ meinte Renate. „Ich fürchte, er hat irgend 
ein unerklärliches Mißtrauen gegen mich. Seine Miene iſt 
ja geradezu beleidigend.“ ri 
„Du irrſt — oder Papa ift verdrießlich — weil ihm 
in feinem Kaffeegeſchäft etwas vielleicht Aerger macht!“ 
Damit ſcherzte Edith jene Bedenken Renates hinweg. 
Sie war überhaupt womöglich noch zärtlicher gegen ſie ge⸗ 
worden, als früher — aus Demonſtration gegen den Vater. 
Dem zeigte ſie jetzt, ſo oft er beim Souper erſchien, ein 
finſteres, trotziges Geſicht, das er mit gleicher Miene vergalt. 
Er ſprach den ganzen Abend oft nicht ein Wort, ſtarrte 
mit vorgeſchobener Unterlippe vor ſich hin und zog fich gleich 
nach der Mahlzeit wieder zurück. Aber Renate merkte doch 
an manchem verſtohlenen Blick, an manchem verhaltenen 
Seufzer, daß ihm das Schmollen der Tochter zu Herzen 5 
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ging. Eines Abends fand er Edith etwas bleicher ausſehend. 
Das erſchreckte ihn ſichtlich. Nach längerem Zögern, bei 
welchem er jeden Löffel Suppe hinabwürgte, als äße er 
Kautſchukballen, fragte er kurz: „Fühlſt du dich unwohl?“ 

Edith ſchwieg und preßte die Hand aufs Herz, als 
drücke ſie ſchwerer Kummer. 

„Ich werde morgen außer der Tour zu Dr. Tiſchbein 
ſchicken, Kind.“ 

Keine Antwort. Hobnail rückte auf ſeinem Stuhl hin 
und her und zupfte unruhig am Tiſchtuch. 

„Sage — fühlſt du dich krank?“ 

„Ja,“ entgegnete ſie nach einer Pauſe mit wahrer 
Grabesſtimme, „und ich will ſterben — dein grauſamer 
Eigenſinn richtet mich zu Grunde!“ 

Und da brach ſie ſchon wieder in lautes Weinen aus 
und flüchtete ſich an die Bruſt der Freundin. Hobnail 
legte die Serviette hin, ſtand auf, warf Renate einen 
wüthenden, ihr unbegreiflichen Blick zu, und verließ mit 
protziger Haltung das Speijezimmer. . . 

Am nächſten Nachmittag brachte Fred, der Kammer⸗ 
diener, aus dem zweiten Stockwerk die Botſchaft herab, es 
brauche im dining-room nicht außergewöhnlich geheizt zu 
werden; Mr. Lawrence werde heute und bis auf Weiteres 
die Mahlzeiten oben in ſeinen Zimmern nehmen. 

Und dabei blieb es. Edith und der Vater ſahen ſich 
jetzt nur mehr, wenn ſie ſich zufällig auf der Treppe be⸗ 
gegneten und mit flüchtigem Gruß aneinander vorübergingen. 
Hobnail mochte vielleicht gehofft haben, Edith werde ihn 
aufſuchen — aber da irrte er ſich. 

Renate drang vergebens in Edith, ihr den Grund ihres 
ſeltſamen Benehmens mitzutheilen und dasſelbe zu ändern. 
Das ihr ſonſt ſo gefügige Kind blieb in dieſem Punkte ver⸗ 
ſchloſſen und hartnäckig. Renate fühlte nachgerade Mitleid 
mit Hobnail, der offenbar nicht wenig unter dieſer töchter⸗ 
lichen Mißlaune litt. Sie hörte ihn oft die halbe Nacht 


in ſeinem Schlafzimmer, das en dem ihrigen x 
und niedergehen. ... . 

So rückte Weihnachten heran. Dieſes Feſt wurde i 
Hauſe des reichen Engländers ſtets höchſt feierlich begang 
Im großen Salon in der erſten Etage, der zu 
Zweck ſchon ſeit einigen Tagen abgeſperrt worden war, 


Renate war begierig, wie ſich Vater und Tochter 
dieſem Familienfeſte einander gegenüberſtellen würden un 
hoffte auf eine endliche Verſöhnung. Dieſe ſollte denn a 
ftattfinden, allerdings nur ſtillſchweigend, ohne beſonder 
Ceremonie. Es hatte faſt den Anſchein, als geſchähe 
nur aus conventioneller Rückſicht auf die anweſenden Gä 
Profeſſor Buerſtenbinder, Profeſſor Samnitzki und noch z 
andere Lehrer der jungen Dame. Mr. Hobnail rei 
nämlich Edith unter dem lichtſtrahlenden Chriſtbaum 
Hand und küßte ſie einfach auf die Stirne. Sie ließ 
ſich ſchweigend und mit ernſter Miene gefallen. Ih 


der Tafel führte, auf welcher die zahlreichen, für ſie 
ſtimmten Geſchenke aufgeftellt waren. Auch von den Gäf 
wurde Jeder mit einem Angebinde bedacht; der polni 
Maler, als eitler Juwelenſammler, erhielt einen 99 e 


Profeſſoren. Endlich wandte ſich Hobnail an Renate 
überreichte ihr mit einer ſtummen Verbeugung einen p 
vollen, höchſt koſtbaren indiſchen Shawl, auf welche 
großes Sammetetui lag. Als fie das Letztere öffnete, p. 
ſie faſt zurück — vor ihr lag eine vollſtändige Brill 
garnitur: Halsband, Ohrringe und eine Haaragra 
Form eines Täubchens, das einen blitzenden Rubi 
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Schnabel trug. Renate war ſo überraſcht und verlegen, 
daß ſie gar nicht aufzuſehen vermochte. Als ſie ſich ge⸗ 
ſammelt hatte und dem Spender ihren Dank ſagen wollte, 
war Mr. Hobnail bereits verſchwunden — er hatte ſich in 
den Hof hinabbegeben, wo eigentlich erſt die Hauptüber⸗ 
raſchung für ſeine Tochter aufgeſtellt war: ein mit Gold⸗ 
zierrathen bedeckter Rococoſchlitten mit einem Geſpann von 
ſechs Schimmelponnies. 

Renate blickte verwirrt um ſich, da ſah ſie Ediths 
Geſicht von einem übermüthigen Lachen verklärt. 

Der ſechsſpännige Schlitten ſchien die Kleine erſt 
eigentlich zu verſöhnen, denn als ſie eine Viertelſtunde ſpäter, 
Arm in Arm mit dem Papa zum Souper heraufkam, da 
plauderte ſie wieder ſo heiter und lebhaft wie nur je. Sie 
legte dem neben ihr ſitzenden Vater eigenhändig die beſten 
Stücke des Deſſerts auf den Teller und entwickelte den 
ganzen Abend die reizendſte Fröhlichkeit. 

Am nächſten Vormittag, gleich nach dem Frühſtück — 
Edith beſchäftigte ſich im Atelier mit einigen Bildermappen, 
die ſie geſtern ebenfalls zum Geſchenk erhalten — da erſchien 
Fred mit der feierlichen Meldung, Mr. Lawrence bitte 
Fräulein v. Perneck, zum Zweck einer Unterredung zu ihm 
ins Arbeitszimmer hinaufzukommen. 

Renate betrat mit einer ihr ſelbſt nicht ganz erklärlichen 
Verlegenheit das „Raritätenmuſeum,“ deſſen tropiſche At⸗ 
moſphäre ihr noch niemals ſo drückend ſchwül erſchienen war. 

Hobnail, der im Frackanzug, mit weißer Halsbinde, 
an ſeinem Schreibtiſch ſtand, begrüßte ſie mit einer tiefen 
Verbeugung, dann ſchob er ihr einen Fauteuil hin und ließ 
ſich ihr gegenüber nieder. Nach mehrmaligem feierlichen 
Räuſpern ergriff er endlich das Wort zu einer Rede, der 
man deutlich anmerkte, daß ſie — auswendig gelernt war. 

„Vernehmen Sie, Madame, den Entſchluß eines Mannes, 
dem das Glück ſeines einzigen Kindes über Allem am Herzen 
liegt, und der dieſes Glück am beſten zu ſichern glaubt, wenn 

V. 2 


nun eintretende Pauſe kaum weniger peinlich als er je 

„Ach — laſſen wir den Schnickſchnack!“ platz 
endlich ärgerlich heraus und ſtand auf. „Ich verſteh 
nicht auf gedrechſelte Redensarten. Ich bin Geſchäftsmam 
und als ſolcher will ich meine Sache klar und bündi 1 
wickeln, wenn Sie mir's erlauben!“ 

„Sie würden mich durch eine unumwundene Mitth 
Ihrer Anordnungen nur zu Dank verpflichten, Miſter Law⸗ 
rence.“ Renates Unbehagen ſteigerte ſich mit ihrer Ver- 8 
wunderung über ſein ſeltſames Gebahren. N 

„Es iſt keine Anordnung — hm! ſondern — eine * 
Bitte!“ brummte er, unruhig auf und niedergehend. Plbtz 
blieb er ſtehen und ſprudelte mit einer ihm durchaus u 
wohnten Lebhaftigkeit heraus: „Es iſt — ein Heiratsantr 
Renate. Wollen Sie meine Frau werden? 

Renate ſtand auf und ſtarrte ihn an. Man ſah, 
lag ungefähr dieſelbe unmittelbare Antwort auf den Lip! 


Tochter gegeben hatte, nämlich die Gegenfrage: Sind 
toll geworden ... — Der Kaffeekönig hatte inde 
ſobald einmal die Kernfrage heraußen war, ſeine volle, 
ſchäftsmäßige“ Ruhe zurückgewonnen. Jetzt ſprach er wi 
ſo kalt, langſam und nüchtern wie ſonſt. 
„Was haben Sie auf meinen Antrag zu äufern? Sie 
nehmen ihn doch an?“ > rg 
„Nein!“ entgegnete fie mit ſtarker Stimme. Er ſah 
ſie etwas verdutzt an. Er 
„Wie? Und warum nicht?“ — 5 
„Ich dächte, der Grund läge doch auf der Hand, 
Herr. Weil ich Sie nicht lieben könnte.“ 


re 
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„Goddam, Ma'am! Glauben Sie denn etwa, das ſei 
bei mir der Fall? Ich liebe Sie ja auch nicht.“ 

Dieſe vollkommen gelaſſene Bemerkung war in ihrer 
Naivetät ſo komiſch, daß Renate lächeln mußte. Sie war 
jetzt geneigt, den Engländer nur mehr als einen harmloſen 
Geſellen zu betrachten, an deſſen Wunderlichkeiten man ſich 
beluſtigt. 

„Ja, weshalb kommen Sie denn auf eine jo — eigen- 

thümliche Idee?“ 
er „Ich ſagte es Ihnen bereits,“ fuhr er in aller Ge- 
müthsruhe fort, „um Sie meiner Tochter, welche Sie ſehr 


lliebt, für immer zu erhalten. Edith will Sie partout zur 
Stiefmutter haben.“ 


Jetzt lachte Renate hell hinaus. Sie begriff nun 
Alles, Ediths Groll gegen den Vater und deſſen Benehmen 
in den letzten zwei Wochen. 

„Alſo eine Laune unſeres holden Puppenköpfchens?! 
Ach, verzeihen Sie — ich kann nicht anders — das iſt 
doch zu komiſch!. ... Und Sie, Mr. Lawrence, Sie wären 
ohne weiters entſchloſſen, ſich auch hier in die Dictatur 
Ihrer Tochter zu fügen?“ 

: „Was will ich denn machen? Sie haben ja gehört, 
die arme Kleine — ſie wird mir ganz ernſtlich krank, ſie 

redet ſogar vom Sterben — Gott behüte uns!“ 

i „Nun, es wird nicht gleich ſo ſchlimm werden. Die 

Caprice eines Kindes!“ 

„Glauben Sie?“ ſeufzte er. „Ich fürchte aber... 
Und kurz und gut, ich ſehe nicht ein, warum Sie mir einen 
Korb geben. Bedenken Sie doch, Ma'am, was Sie aus⸗ 
ſchlagen — Ihre ganze Zukunft, eine Exiſtenz, um welche 
Sie tauſend der vornehmſten Damen beneiden würden! 
Wiſſen Sie, daß ich mein Vermögen auf beinahe viermal⸗ 
hunderttauſend Pfund engliſch ſchätzen darf?“ 

; Renate runzelte die Stirn. Der rohe Protzenton, den 
er da anſchlug, verſcheuchte denn doch ihre Heiterkeit. 
2 * 


FGG 


„Ich bedaure, Miſter Lawrence, daß Sie eine 1 ge⸗ 5 f 


ringe Meinung von mir haben, mich — damit umſtimmen 
zu wollen.“ 


Millionen Mark! Begreifen Sie denn nicht, was das heißt? 
Eine ſolche Partie auszuſchlagen, bloß aus ſogenanntem 
Stolz — hol' mich der Geier! — das iſt ja pure Narretei!“ 


7 


„Ha, iſt denn das eine Beleidigung? Hahaha! Acht 


Er wurde in feiner Rede durch einen Huſtenanfall 7 
unterbrochen, durch welchen ſich feine Heftigkeit rächte. 
Renate machte ihm eine ironiſche Verbeugung und wollte 
zur Thür. Hobnail eilte ihr nach, noch immer von jeinem 


Huſten erſchüttert, der ſeine ledernen Wangen tief dunkel färbte. 


„Renate — aber ich bitte Sie, ſeien Sie vernünftig!“ ER 


krächzte er de⸗ und wehmüthig heraus, ſie ſanft zu ihrem 

Stuhl zurückführend. „Laſſen Sie uns — die Sache — in 

aller Ruhe und — Freundſchaft beſprechen!“ a 
„Ich wüßte nicht, was da noch zu erwägen wäre.“ 


„Renate — merken Sie denn nicht, daß — daß Sie 


mich bald los ſein würden?“ Er deutete mehrmals auf 
ſeine keuchende Bruſt. „Da ſitzt es! — Ich bin ernſtlich 


mit mir zu Rathe gegangen — und gebe mich keinen 


Täuſchungen hin — ich mache es nicht mehr lange. Und 
ſehen Sie, deshalb hab' ich mich auch hauptſächlich ent⸗ 
ſchloſſen, Ihnen den Antrag zu machen. Mir bangt ja 
wirklich vor der Zukunft meines Kindes. Was ſoll aus 


Edith werden, wenn ich nicht mehr bin? In meinem Egois⸗ 


mus habe ich dieſe Frage allzulang hinausgeſchoben. Ich 
fürchte, es iſt jetzt ſchon zu ſpät, Edith die Beziehungen 
zur großen Welt zu ſichern, welche ihre Selbſtändigkeit 
begründen könnten. Sie allein, Renate, ſind es, an der 


ſie hängt, Sie allein wären imſtande, ihr Stab und Stütze 5 


zu ſein, wenn ich — abfahren muß.“ 


„Das will ich auch ſein. Edith ſoll ſtets die Ane 5 
Freundin und Beratherin an mir haben. Ich verſpreche 
es Ihnen und Sie werden mir das Kind hoffentlich an 
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vertrauen — auch wenn ich nur der Wahlverwandtſchaft 
der Herzen nach ihre Mutter ſein kann.“ 

„Mein Gott, ja, ja — ich weiß wohl, daß Sie brav 
und edel denken — aber — kann man denn über ſeine 
ganze Zukunft beſtimmen? Ein verwandtſchaftliches Band 
ſchiene mir doch das beſte Befeſtigungsmittel zu ſein, dann 
haben Sie ja vor dem ſtaatlichen Geſetz das Recht und die 
Pflicht, Ihre Vormundſchaft auf Edith auszuüben. — Re⸗ 
nate ... muß ich Sie denn bitten — ſoll ich Sie auf 
meinen Knieen anflehen: geben Sie nach!?“ 

„Nein, das ſollen Sie nicht — und es wäre auch 
fruchtlos. Ich kann mich um meiner Liebe zu dem Kinde 
willen nicht opfern. Drängen Sie mich nicht — oder ich 
müßte ſofort Ihr Haus verlaſſen. Ich war dazu auch vor 
wenigen Minuten noch feſt entſchloſſen. Nun, wenn Sie 
mir Ihr Manneswort geben, Ihres Heiratsprojectes mit 
keiner Silbe mehr zu erwähnen, darf ich bleiben — Ediths 
wegen. Sie ſehen alſo, Miſter Lawrence, Sie würden ge⸗ 
rade das Gegentheil Ihrer Abſichten erreichen, wenn Sie mich 
ferner noch überreden wollten — gerade Sie wären es 
dann, der mich von Ihrer Tochter trennen würde.“ 

Hobnail athmete ſchwer, ſein Blick irrte unſchlüſſig 
umher. Da ſtieg ihm ein Nebengedanke auf. 

„So erlauben Sie mir wenigſtens nur noch eine 
Frage, Ma am! Wenn Sie nicht ſchon einen Gatten hätten 
— von dem Sie allerdings getrennt ſind — würden Sie 
auch dann meinen Antrag zurückweiſen?“ 

Renate verfärbte ſich ein wenig, aber ihre Stimme 
blieb klar und ſicher. „Ja, auch dann!“ 

„Ah!“ machte Hobnail, wieder von ſeinem alten 
menſchenfeindlichen Mißtrauen ergriffen. „Sie laſſen mich 
aber doch errathen, daß das — Ihr Hauptgrund iſt. Alle 
Teufel! Sagen Sie es doch offen, denken Sie daran, Ihren 
ehemaligen Mann wieder zu nehmen, wenn er — heraus⸗ 
kommt?“ 


ſchuldet haben mag, ich dulde nicht, daß Sie ihn beſchimpfen 


higen Blick zur Seite wendend. „Nun — vergeben 


Renate zuckte zuſammen, da er das bo . und 
ausſprach, was ſie ſich in ihren Gedanken bisher u, 55 


Bewegung. 

„Wie? Iſt es wirklich das? Sie Pa, vielleich 
Verpflichtungen gegen den — ei zu haben, bloß 
weil er aufrichtig genug geweſen, um . 2 

„Sprechen Sie nicht weiter, mein Herr!“ unterbrach 2 
ſie ihn empört, mit bleichem Geſicht und bebenden Naſen⸗ 
flügeln. „Wer gibt Ihnen ein Recht, dieſe Frage zu be⸗ 
rühren — und noch dazu in ſolch' verletzender Weiſe 7! 
Was Herold auch an mir und am allgemeinen Recht ver 


Er hat gebüßt, ſo weit er es nur vermochte. Wer weiß, 
ob diejenigen, die ihn ſchmähen, an ſeiner Stelle ſo bra 
gehandelt hätten! Es brüſten ſich wohl gar Viele mit einm 
Stolz, den ſie vor ihrem Innern kaum aufrecht zu erhalten 
vermöchten, wenn fie noch ein Gewiſſen hätten. Wie Mancher 
müßte weit härter büßen, wenn er eine beſſere Stimme in 
ſich bewahrt hätte, die ihn dazu triebe, die Sühne für eine 
dunkle That ſeiner Vergangenheit auf ſich zu nehmen!“ 5 

Renate hatte nur aus dem Impuls ihrer Entrüſtung 
und ganz im Allgemeinen geſprochen. Jetzt erſchrak ſie 
faſt vor der Wirkung ihrer Worte. Hobnail ſtand mit 
entſetzt aufgeriffenen Augen vor ihr; fein Geſicht war erd- 
fahl geworden; ſeine blutleeren Lippen zitterten und die 
Bewegung, mit welcher er ſeine röchelnde Bruſt W Pr 
hatte etwas Angſtvolles. u 

„Sie — Sie reden ja wie — ein Volksvertreter!“ ns, 
ſtammelte er, mit dem ſchwachen Verſuch eines Lächelns 
und ließ ſic ſchwer auf einen Fauteuil nieder, den unr 


mir! Ich wollte Sie nicht beleidigen. Sie — a vie 
leicht auch recht.“ FF 


1 Sie ſchwieg und er ſpielte eine Weile mit dem elfen⸗ 
beinernen Papiermeſſer auf dem Schreibtiſch. Dann wandte 
er ſich um und hielt ihr die offene Rechte entgegen. 
Nochmals — verzeihen Sie mir, gnädige Frau! Ich 
eiſte Abbitte. Genügt Ihnen das?“ ; 
Zögernd legte fie ihre Hand in die feine. Er hielt 
ie feſt und ſah ihr ins Geſicht, jetzt mit einem tief träu⸗ 
eriſchen Blick, der ſie ganz ſeltſam berührte. 
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9 A 
„Ich verſpreche Ihnen auch, wie Sie es verlangten, 
daß ich Sie mit keinem Wort mehr beläſtigen werde. Ich 
hoffe, es gelingt Ihnen, Edith über das Scheitern ihres 
Lieblingswunſches zu tröſten. Und nicht wahr — Sie 
laſſen meine böſen Worte nicht meinem Kinde entgelten, 
Sie bleiben ihr wie bisher die treue, mütterliche Freundin 
— Sie werden uns nicht verlaſſen?“ 10 
Renate gab nach kurzem Schweigen eine verſöhnliche 
Zuſage. 1 
Als fie das Zimmer verlaſſen hatte, ſaß Hobnail noch 
lange, den Kopf in die Hand geſtützt, an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, den Blick auf die Thür geheftet, durch welche ſie ge⸗ 
gangen war. 5 
„Ein braves, edles Weib!“ murmelte er unter ſchweren 
Seufzern. „Sie könnte mich verleiten, noch an Ausnahmen 
in dieſer Welt voll Trug und Tücke zu glauben!“ | 
Dann legte er die Hand vor die Augen und ein ſelt⸗ 7 
ſames Zittern durchflog den ſiechen Körper. Er gedachte 
der erſchütternden Worte, die fie ihm da vor einigen Mi⸗ 
nuten ins Geſicht geſchleudert hatte; Bi 
Auch Renate weilte mit ihren Gedanken noch lange 2 
bei dieſer Scene. Die fürchterliche Bewegung, mit welcher 
er ihre geharniſchte Rede aufgenommen hatte, wollte iht 
nicht aus dem Sinn. Täuſchte fie ſich und war es bloß 
Nervoſität geweſen bei ihrem energiſchen Ton? Oder ſollte 
er in ihren Worten eine — Mahnung erblickt haben? 


— — 


Sechzehntes Capitel. 


Am ſelben Weihnachtsfeiertage ſollte n eine 
Ueberraſchung erfahren. 

Es war am dämmernden Nachmittag, als er bin 05 
Mittagstiſch in ſeine Wohnung zurückkehrte. Seine RS 
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ſchafterin ſagte ihm ſchon an der Thüre, es warte ein Herr 


auf ihn. Buerſtenbinder öffnete das Atelier und betrachtete 
verwundert eine rieſenhafte Geſtalt, die ſich bei ſeinem 
Eintritt vom Stuhl erhob. 

„Bringen Sie doch Licht, Frau Stieber!“ rief er 
hinaus und trat mit einer leichten Verneigung vor. „Bitte, 
mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Kennen Sie micht nicht mehr, mein Freund? — Ich 
hoffe, Sie erlauben mir, daß ich Sie noch jo nenne...“ 

Die Stimme war nicht mehr die alte, aber der Bild⸗ 
hauer erkannte ſie doch ſofort. 

„Sauſer!“ rief er bewegt, die ihm entgegengeſtreckte 
Rechte mit beiden Händen ergreifend. 

„Ja, ich bin's! Und ich danke Ihnen, lieber, lieber 
Michael — ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie's mir bang 
war, als ich heute Vormittag Ihre Adreſſe nachſchlug und 
mich auf den Weg daher machte — ich fürchtete doch, Sie 
hätten einen wohl gerechtfertigten Groll gegen mich bewahrt, 
aber jetzt erkenne ich erſt, wie lächerlich und kindiſch dieſe 
meine Meinung war. Sie haben ſich ja nicht verändert!“ 

Buerſtenbinder ſtutzte bei dem eigenthümlichen Ton, 
den der Andere auf die letzten Worte legte. In dieſem 
Moment trat Frau Stieber mit der Lampe ein, und jetzt 
verſtand er den Sinn dieſer Worte — Sauſer ſah müde 
und verdüſtert drein; er ſchien in den paar Monaten um 
fünf Jahre gealtert. 

„Sie haben — einen kleinen Sturm erlebt, Hans?“ 

Sauſer antwortete durch ein Kopfnicken und ein trübes 
Lächeln. 

„Wenn Sie ſich mir anvertrauen wollen — Sie finden 
noch das alte theilnehmende Herz in mir! — Aber vorerſt 
ſagen Sie mir doch, wann und wie kamen Sie denn daher 
— nach Berlin?“ 

„Ich habe vor Kurzem einen großen Auftrag ausge⸗ 
führt — ein patriotiſches Monument für St. Petersburg, 
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das mich lange in Anſpruch nahm. Und wie es Weihnas ö 
abend wurde, da packte mich mit einem Male ein unbä 
diges Heimweg nach dem deutſchen ſchneebedeckten Tannen⸗ 
wald, eine Sehnſucht nach dem traulichen Druck einer 
Freundeshand — kurz, ich raffte meine Siebenſachen zu 
ſammen, betraute einen Geſchäftsmann mit der Spedition Bi 
derſelben, und verließ Hals über Kopf die ewige Stadt, in 
der ich mit der Zeit wohl vollends zum ſentimentalen Kopf “2 
hänger geworden wäre.“ 8 
„Sie laſſen — bittere Erinnerungen in Rom zurück?“ 
fragte Buerſtenbinder leiſe, ihn ſanft auf's Sofa ziehend, 
auf dasſelbe philiſtröſe, alte, behagliche Lederſofa, das ſchon Se 
in der Via di Ripetta geſtanden hatte. 8 
Sauſer athmete tief auf und fuhr ſich über die Stirne. 
Dann wandte er ſich mit einer raſchen Bewegung an den 3 
Freund und ſchüttete vor ihm ſein Herz aus. at, 
Nichts verſchwieg er, Punkt für Punkt ſchilderte er das 
Verhältniß zu Melitta, das Idyll von Frascati, den u⸗ 
ſammenbruch desſelben — und was darauf folgte. Fe 
Buerſtenbinder hörte ihm unbeweglich zu. Während 

der Erzählung hatte ſich nach und nach eine immer finſterer = 
werdende Wolke über feine Stirn gelagert, als er aber er 
kannte, zu welch' innerlicher Klärung der Freund, Dank feinem 
Genius, nach dem abgethanen Seelenkampf gekommen war, 
da leuchtete fein Auge wieder freudig auf. Ihm erſchien 
zwar Manches an der Geſchichte in etwas peſſimiſtiſcherem 
Lichte, er war ſchon im Begriff geweſen, ihn zu unterbrechen, 
ihm zu ſagen, daß er jene Frau von Roſt bei Weitem 
weniger ideal aufzufaſſen geneigt wäre und noch weniger 
die Urſache ihrer Flucht, und daß — Zehn gegen Eins zu 
wetten — Melitta gleich von Anfang nur ein egoiſtiſches, 
launiſches Spiel mit ihm getrieben habe und das Verhältniß 
früher oder ſpäter abzubrechen ſchon längſt entſchloſſen ges 
weſen ſei. Aber aus dem Schluß von Sauſer's Bekennt⸗ 
niſſen entnahm er, daß derſelbe gerade in der ſelbſtgeſchaffenen 
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Seal jener Lebensepiſode Klarheit, Troſt und Ruhe 
gefunden habe, und nun wäre es grauſam, ja verderblich 
geweſen, ihm ſein Evangelium zu rauben. 
* In ſeiner Generalbeichte berührte Hans nun Alles, 
was ihn bewegte; er gedachte der engeren Heimat und des 
Conflicts mit dem Vater und vertraute ſich auch hierin dem 
Freunde an. Buerſtenbinder horchte erſtaunt auf. 
„Sapriſti! Den Namen Mathias Sauſer hab' ich wohl 
gehört — ich weiß nicht mehr wo und bei welcher Gele— 
genheit, aber ich glaube, es war in einem Blatte über 
Eiſenbahnunweſen und dergleichen. — Da haben Sie ja 
einen kleinen Rothſchild zum Vater! Warum verſchwiegen 
Sie mir das?“ 

Sauſer erklärte es durch ſeinen Groll, in welchem er 
das Heimatsdorf verlaſſen hatte. Aber nun war eine 
allgemeine verſöhnliche Stimmung über ihn gekommen. Die 
bitteren Gedanken an die todte Mutter traten in den Hinter⸗ 
grund vor dem Verlangen nach Frieden mit ſeinem Er⸗ 
zeuger; er hatte dem Vater jedoch manches zu ſtarke Wort 
geſagt. Der jugendliche Trotz, mit welchem er ſich und 
ihm Unverſöhnlichkeit zugeſchworen, war in der milderen 
Weltanſchauung untergegangen, welche er aus dem verhei⸗ 

lenden Schmerz der jüngſten Zeit geſchöpft hatte. 

„Eins iſt es nur, was mich abhält, mich ſofort dem 
Vater zu nähern: eben ſein Geld. Er hat das Mißtrauen 
ſeines Standes, verſchärft durch ſeine kaufmänniſchen Erfah⸗ 
rungen. Er hat mich damals notariell verſtändigen laſſen, 
daß er mich ſo gut wie enterbt habe. Würde er jetzt nicht 
glauben, es wäre gemeiner Eigennutz, der mich zu ihm zu⸗ 
3 rücktreibt, ſeine Vergebung zu erlangen?“ 

„Nun, freilich,“ meinte Buerſtenbinder nach einiger 
uueberiegung, „Sie könnten ſich kaum darauf berufen, daß 
Sie ja nicht die Umſtoßung ſeines Teſtamentes verlangen, 
denn dieſe Annullirung wäre doch nur die erſte und ſelbſt⸗ 
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umwobene Mimoſe, meine Lotosblume, wie ich fie bei mir 


des ſonſt jo ernſten und ſkeptiſchen Freundes wir 8 


verſtändlichſte Conſequenz der Ausſöhnung. Aber die Sac 
liegt doch ſehr einfach. Warten Sie noch eine Weile zu! 
Ich höre, Sie haben nicht nur Talent, ſondern auch Glück. 
Es wird vielleicht kaum ein oder zwei Jahre dauern, ſo 
ſind Sie ein gemachter Mann, berühmt und vermögend. “ 
Ich müßte mich ſehr täufchen, wenn Ihr Vater Sie auch 
dann zurückweiſen ſollte, wenn er allen Grund zum Stolz 4 
auf ſeinen Sohn hätte.“ 

Sauſer ſah das Treffliche dieſes Argumentes ein und 
dankte ihm. Dann beſprachen ſie die nächſte Zukunft. Hans 1 


um den alten Freund wieder aufzuſuchen, dem ſich mitzu⸗ f 
theilen, es ihn in ſeinem Heimweh vor Allem gedrängt 
hatte. Ob er jedoch hier oder in einer anderen Kunſtſtadt 
Deutſchlands ſtändigen Aufenthalt nehmen werde, darüb 
hatte er noch keinen Entſchluß gefaßt. * 

„Dazu haben Sie ja volle Bedenkzeit,“ meinte Buerſten⸗ 3 
binder heiter. „Bleiben Sie mindeſtens einige Zeit in Berlin, 3 
wer weiß, ob Ihr Ruhmesſtern nicht gerade hier feine 
weitere Bahn nimmt. Ich kann Sie, wenn Sie wollen, 
im Collegenkreis einführen — noch mehr, vielleicht mit 
Kunſtfreunden bekannt machen, von denen Sie ſich Förderung 
verſprechen dürften. Warten Sie, da wüßte ich gleich Einen! 
Ich gebe im Hauſe eines reichen Sonderlings, eines indo⸗ 


engliſchen Großkaufmanns Unterricht. Ich werde Sie ihm 
vorſtellen. Wenn ſich der Kaffeekrämer auch nicht zu einer 
hübſchen Beſtellung begeiſtern ließe, ſo gewännen Sie min⸗ 
deſtens Eins: den Anblick ſeiner Tochter, eines Weſens, wie 
es für einen Künſtler als Studienobject nicht herrlicher ge⸗ 
funden werden kann. Eine vom Dufte träumeriſcher Poeſie 4 
ſelber gewöhnlich nenne — und eben meine Schülerin.“ 1 
Sauſer lächelte zerſtreut bei der lebhaften Schilderung 3 
ee eine Schönheit?” fragte er ir, 


„Mein Freund, das ift zu wenig gejagt! Ihr Ideal, 

die ſtolze Melitta, in allen Ehren, aber fie muß verſchwinden 
neben dieſem ſechzehnjährigen Blümchen Wunderhold. Doch 
was ſoll ich den lächerlichen Verſuch machen, Ihnen Miß 
Edith Hobnail zu beſchreiben, Sie werden ſie ja ſehen! Sie 
ſind doch damit einverſtanden?“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Buerſtenbinder fand auch wirklich ſehr bald Gelegen⸗ 
heit, feinen jungen Freund in das Haus an der Potsdamer⸗ 
ſtraße einzuführen. Am Neujahrstage lud Mr. Hobnail die 
Lehrer ſeiner Tochter abermals in den Salon. Es geſchah 
dies auf Anrathen des „Fräuleins von Perneck,“ welcher 
der Hausherr ſeit jenem Weihnachtsfeiertage einen Reſpect 
zutheil werden ließ, der geradezu an Ehrfurcht grenzte. Und 
Renate glaubte hinwieder im Umgang mit gereiften, gebil⸗ 
deten Männern eine treffliche Zerſtreuung für ihren Liebling 
zu finden. Edith hatte ſich zwar mit Reſignation darein 
ergeben, die Freundin auch in aller Zukunft eben nur als 
ſolche beſitzen zu dürfen, nachdem dieſe nun einmal abſolut 
nicht darauf eingehen mochte, ihre Stiefmama zu werden, 
aber Renate bemerkte mit täglich wachſender Beſorgniß, das 
ihre Troſtgründe und Freundſchaftsverſicherungen doch nicht 
die nivellirende Wirkung zu haben ſchienen, welche ſie ſich 
bereits in den erſten Tagen hatte verſprechen dürfen. Edith 
war nicht mehr ſo ſorglos und heiter wie einſt. Oft konnte ſie 
zerſtreut vor ſich hinbrüten, und wenn Renate ſie anrief, 
fuhr ſie mit einem ſchweren Seufzer empor. Sollte ſie 
ſich wirklich in eine Kinderlaune ſo tief verbiſſen haben, wie 
ihr Vater es gefürchtet hatte?. 

Buerſtenbinder hatte gleich nach Empfang der Einladung 
zu dem Thee am Neujahrstage angefragt, ob er einen Freund 
mitbringen dürfe und ſelbſtverſtändlich bereitwilligſte Erlaubniß 
dazu erhalten. 

Hobnail machte in dem Salon ſeiner Tochter mit aller 
Steifheit, die er für angemeſſen erachtete, die Honneurs. 


el in letzter a fo bedenklich zugenommen, daß 
ihm das Treppenſteigen und längeres Stehen ſchon ſehr 
ſauer geworden war. RR. 

Er empfing die geladenen Herrn in einem breiten Lehn⸗ 
ſtuhl figend, in welchem feine zuſammengeſunkene Geſtalt faf 
den Eindruck des Krüppelhaften machte. Jedermann wü 
ihm jetzt zu ſeinen ſechsundfünfzig Jahren mindeſtens seht 
zugelegt haben. 

Buerſtenbinder erſchrak bei feinem Anblick, obwohl er 
ihn bloß erſt ſeit den Weihnachtsferien nicht geſehen hat 
Ihm ſchien es faſt, als hätte der Mann mittlerweile ei 
tiefgehende Erſchütterung er fahren. f 

„Erlauben Sie mir, Miſter Lawrence, Ihnen hier einen 
Freund und engeren Kunſtcollegen vorzuſtellen, mit dem ich 
den letzten Sommer in Rom verbrachte. Herr e 
Johannes Sauſer.“ = 

Hobnail betrachtete den hünenhaften jungen Mann mit 
einem Intereſſe, das beinahe etwas Unheimliches hatte. Er 
bewegte mehrmals die Lippen, ehe er das Wort fand. 

„Sauſer? Hm! Ein Deutſcher natürlich?“ 

Hans verneigte ſich und nannte das Herzogthum, in 
welchem ſeine Wiege geſtanden. Mr. Hobnail beugte das 
kahle Haupt vor und maß ihn eine Weile mit ſcheuen 
Blicken. = 

„Iſt Ihr Vater nicht Mathias Sauſer, Grundbeſttzer ee 
in Buchenried — oder wenigſtens geweſen?“ en 

„Allerdings,“ war die etwas erſtaunte Antwort. 23 
„Kennen Sie ihn, mein Herr?“ 1 

Hobnail nagte an ſeinem gelblich weißen Schnuribart Br 
und ſchwieg. = 

„Mr. Lawrence ſtand vielleicht in Geſchäftsverbindung 5 
mit deinem Vater, Freund?“ meinte Buerſtenbinder, welcher 


an: 


ders peinlich berührt wurde. 


keineswegs kennen — ge⸗ . 
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merkte, daß Hans durch die 
Wunderlichkeit des Englän⸗ 


„Ja, ganz richtig,“ fiel 
jetzt der Hausherr gelaſſen 


ein. „Ich hatte — vor 
Jahren — in Geſchäften 
mit ihm zu thun, aller⸗ 
dings nur durch Agenten 
— und er dürfte mich 


wiß nicht. — Edith, zeige ern 
dem Herrn doch Einiges 


von den hübſchen Arbeiten, welche du der Anleitung Pro⸗ 


feſſor Buerſtenbinder's verdankſt!“ 

Damit wies er die Herren mit einer müden Hand— 
bewegung an ſeine Tochter und knüpfte mit dem zunächſt⸗ 
ſtehenden Profeſſor Samnitzki, dem ewig lächelnden Polen, 
ein gleichgiltiges Geſpräch an, das nur durch die ſonderbare 
Weiſe belebt wurde, mit welcher der Maler das Deutſche 


— 


und Franzöſiſche radebrechte und mit hointkie Benden 
untermiſchte. 


Sauſer hatte jetzt Gelegenheit, ſich mit den Damen zu 
beſchäftigen. Er war ſeit einiger Zeit überhaupt kein beſon⸗ 
ders gewandter Geſellſchafter mehr, jetzt aber zeigte er eine 


directe Unbeholfenheit, welche ihn ſelbſt in Verlegenheit 
ſetzte. Buerſtenbinder beobachtete ihn mit heimlichem Lächeln. 


„Meine Lotosblume hat ihn frappirt — natürlich!“ 7 


Hans hätte eine beinahe lächerliche Figur geſpielt, 


wenn ihm nicht Renate durch eine geſchickte Geſprächsein⸗ 1 
leitung zu Hilfe gekommen wäre. Sie fragte nach ſeinen 
jüngſten Arbeiten, und nun wurde er augenblicklich ſattelfeſt. 


Er erzählte von ſeinem Monument für St. Petersburg und 


beſchrieb es in allen Einzelheiten mit dem Eifer des ſchaffens⸗ 
frohen Künſtlers. Buerſtenbinder freute ſich darüber auf⸗ 
richtig als über einen neuen Beweis, daß ihn jene dämo⸗ 


niſche Liebe nicht „flügellahm“ gemacht, wenigſtens nicht als 


Künſtler, wie er damals gefürchtet und ihm mit Kaſſandra⸗ 
ſchwarzblick prophezeit hatte 


Auf dem Nachhauſeweg, während ihn Buerſtenbinder 


nach ſeinem Hotel begleitete, ſprach Sauſer lange kein Wort. 


„Nun, wie hat's dir in dem Hauſe gefallen?“ fragte 


endlich der Aeltere. 


„Sehr gut. Dieſer Engländer ſcheint doch viel Ge⸗ 
ſchmack zu haben, nach dem künſtleriſchen Arrangement ſeiner 


Wohnung zu ſchließen.“ 

„Wer Geld hat, hat auch Geſchmack,“ bemerkte Buer⸗ 
ſtenbinder mit leichtem Sarkasmus, „wenigſtens den Ge⸗ 
ſchmack — einen verſtändigen Decorateur zu bezahlen. Ja, 
wenn man die Pracht dieſes Nabobs betrachtet, da ſieht 
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man erſt ſo eigentlich ein, was die Kaffeeſtaude doch für 


ein nützliches Gewächs iſt!“ 


„Du Spötter! Ich habe Mr. Hobnail nicht als einen f 


ſolchen lächerlichen Protzen gefunden, wie du ihn mir ge 
ſchildert Haft. Er war allerdings ein wenig bizarr, aber 
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das iſt man ja an allen Engländern gewöhnt. Als er mich 
beim Abſchied zum Wiederkommen einlud, war er ſogar ſehr 
liebenswürdig.“ 

„Du haſt recht. Er kam mir übrigens heute auch 


verändert vor. Reicher — armer Teufel! Ich fürchte, 
ſeine Tage ſind gezählt. Bemerkteſt du nicht, wie mühſam 
er athmet? — Aber was reden wir ſo lange von Nr. 


Lawrence! Ich wollte dich vorhin eigentlich fragen: was 
ſagſt du zu unſerer Lotosblume?“ 

„Miß Edith? Ach ja! Nun, fie und ihre Geſellſchaf⸗ 
terin, dieſes Fräulein von Perneck — das ſind ein paar 
ſehr hübſche und angenehme Damen. Wirklich, recht liebens⸗ 
würdige Damen!“ 

Sauſer ſprach das ganz obenhin und zerſtreut. Buer⸗ 
ſtenbinder blieb ſtehen und nahm erſtaunt ſeine Cigarre aus 
dem Munde. 

„Höre, das ſagſt du gerade ſo, als ob es ſich um ein 
hübſches Dutzendgeſicht handeln würde! Seit den paar 
Tagen, wo wir uns erſt ſo innig aneinandergeſchloſſen 
haben, drängt ſich mir die Befürchtung auf, daß du über⸗ 
haupt kein Auge mehr für Frauenſchönheit haſt. Willſt 
du denn von nun ab nur mehr Männergeſichter und 
Körper modelliren! — Wenn du dieſe indiſche Märchen⸗ 
blume bloß — recht nett und angenehm findeſt, ſo muß 
ich beinahe daran glauben.“ 

Sauſer erwiderte nichts. Aber das Wort des Freundes 
brachte ihm erſt zum vollen Bewußtſein, daß er ſeit der 
nun in Marmor vollendeten Gruppe „die Muſe und der 
Künſtler,“ die mit ſeinen übrigen Arbeiten wohlverpackt 
auf dem Bahnhof lagerte, in der That — noch keinen 
einzigen weiblichen Kopf gemodelt oder ſelbſt nur gezeichnet 
hatte. Jetzt wunderte er ſich ſelber darüber. 

John Lawrence Hobnail's Intereſſe für Sauſer war 
in der That kein bloß erheucheltes. Der Mann verſchmähte 


es überhaupt, ſich mit conventionellen Lügen abzugeben. 
V. 3 


2 


5 
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Er zog Buerſtenbinder und deſſen jungen Freund jetzt 
öfter in ſein Haus, obwohl ſeine Krankheit bereits in ein 
Stadium getreten war, daß er ſich kaum mehr aus dem 3 
Rollſtuhl erheben und die Converſation nur im Flüſter⸗ 
tone führen konnte. Bi 
Sauſer war etwa zum dritten oder vierten Male be 2 
reits zum Beſuch, als Hobnail das Geſpräch wieder auf 
die Familienverhältniſſe des jungen Bildhauers brachte. 
Während Buerſtenbinder mit den Damen eine rege kunſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Debatte führte, bat der Engländer ſeinen 
anderen Gaſt, ſich neben ihn, an den Kamin zu ſetzen 
„Laſſen Sie uns ein wenig plaudern,“ liſpelte er, 
„ich möchte Ihr ganzes Leben, vor Allem Ihre Jugend 
kennen lernen. Ihr b hat mir ſo viel Schönes von l 
Ihnen erzählt, daß. 15 
Ein Huſtenanfall, wie er jetzt nur allzu häufig war, 
unterbrach ihn. Sauſer ging mit keiner beſonderen Luſt 
auf feinen Wunſc ein, denn ſür's Erſte war der Aufent⸗ 
halt dicht an dem überheizten Kamin ein ſehr läſtiger, und 
dann bereitete es ihm eine Pein, ſich wieder ſeiner freud⸗ 
loſen Kinderjahre erinnern zu ſollen. Aber ſobald er einmal 
den Namen ſeiner Mutter ausgeſprochen hatte, thaute ſein 
Herz auf. Jetzt vergaß er ganz, daß er einem Fremden 
erzählte. Mit einer Liebe, die etwas Begeiſtertes hatte, 
ſchilderte er die Todte und alle die tauſend kleinen rühren 
den Züge, wie ſie nur ein empfängliches Kinderherz be⸗ 
wahren kann. — Hobnail hörte ihm regungslos zu; er 
hatte ſich in ſeinen Krankenſtuhl zurückgelehnt und die 
Augen geſchloſſen; nur ſeine raſſelnden Athemzüge ber⸗ 
rieihen, daß Leben in ihm war. Als Sauſer eine län⸗ 
gere Pauſe machte, fühlte er plötzlich die eiskalte Hand des 
Engländers auf der ſeinen. 
„Sie ſind — ein guter Sohn!“ flüſterte derſelbe => 
ohne ihn anzuſehen, mit der linken Hand an der Steppdecke 
ſpielend, welche er um Beine und Unterleib gewunden ba 1 
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„Und es iſt — etwas Herrliches um die Kindesliebe! — 
Afra Straßer — ſagten Sie nicht ſo! — hatte auch einen 
lungenkranken Vater? und fie opferte ſich für ifn?... 
Nun, die Arme fand wenigſtens in der Liebe ihres Kindes 
einige Vergeltung; freilich mußte ſie von der Welt ſchei⸗ 
den, ohne die Blüthe, den Ruhm ihres Sohnes zu er⸗ 
leben ... I — Aber jagen Sie, von dem Vorleben 
Ihrer Mutter, ehe fie den — den Mann, Ihren Vater, 
heiratete, wiſſen Sie nichts?“ 

„Wie ſollte ich? Ich war ein kleines Kind, als ſie 
ſtarb, meine Erinnerungen ſind gewiſſermaßen nur traum⸗ 
hafte. ... Ich weiß nur, oder vermuthe nur, daß fie 
immer ſehr traurig war; ich habe fie niemals lächeln 
ſehen — ſo erſcheint es mir wenigſtens. Die Leute, be⸗ 
ſonders unſere Knechte und Mägde, erzählten mir im Lauf 
der ſpäteren Jahre wohl Mancherlei von ihren Leiden — 
was meinem Vater leider nicht zur Ehre gereichte. Dies 
Mal an meiner Stirne — man ſagte mir — es rühre 
von meiner Mutter her ... die Arme wurde — von 
einem Peitſchenſchlag getroffen — zwei Tage vor meiner Ge⸗ 

u 


Ein ſeltſames Gurgeln aus der Kehle Hobnail's un⸗ 
terbrach ihn. Der Engländer richtete ſich in ſeinem Fahr⸗ 
ſtuhl empor, focht mit den Armen wild durch die Luft und 
fiel dann mit einem beängſtigenden Aechzen zurück. Hans, 
Buerſtenbinder und die Damen ſprangen entſetzt auf und 
hinzu. Hobnail erbebte unter einem fürchterlichen Krampf⸗ 
huſten, blutiger Schaum bedeckte feine Lippen. Edith ſank 
mit einem Schrei neben ihm zu Boden. Eine allgemeine 
Verwirrung bemächtigte ſich der Anweſenden und pflanzte 
ſich durch die herbeigerufene Dienerſchaft im Nu durch's 
ganze Haus fort. Buerſtenbinder und der Kammerdiener 
Fred legten den bewußtlos Gewordenen auf den Divan, 
während Renate die halb ohnmächtige Tochter in ihr 
Schlafzimmer brachte. 
3* 


5 3 


Prochaska's illuſtrirte monats bän' de. 


Zehn Minuten ſpäter erſchien Dr. Tiſchbein, den 


Hannibal mit Sturmeseile herbeigeholt hatte. Der Medi⸗ 


einalrath fand den Kranken bereits wieder bei Bewußtſein 


und etwas beſſer. Er ließ ihn ſorgfältig in ſein Zimmer 
hinauftragen und verordnete beruhigende Mittel. 
Nach einigen Tagen war die momentane Gefahr wie⸗ 


der beſeitigt, Hobnail erholte ſich und konnte ſogar ſchn 


das Bett verlaſſen. Aber Geſellſchaften und längere Ge⸗ 


ſpräche hatte ihm der Medicinalrath jetzt ſtrenge ver⸗ 
boten — „bis auf Weiteres,“ wie er ſagte; aber mit 
Ausnahme Ediths wußten wohl Alle, auch der Kranke 


ſelbſt, es war — für immer. 

Hobnail täuſchte nur die geliebte Tochter über ſeinen 
Zuſtand. Er erklärte ſich ſehr wohl und ſprach ihr gegen⸗ 
über von ſeiner baldigen gänzlichen Wiederherſtellung. Er 
duldete nicht, daß ſie ihre Zeit in ſeinem Zimmer ver⸗ 
brachte, und beſtand ſogar darauf, daß ſie wieder ihre 
Unterrichtsſtunden aufnahm, die ſeit ſeinem bedenklichen 
Anfall natürlich unterbrochen worden waren 

Renate hatte während der Lectionen Profeſſor Buer⸗ 
ſtenbinder's jetzt Gelegenheit, eine wichtige Entdeckung zu 
machen — oder vielmehr eine Vermuthung beſtätigt zu 
finden, die ſich ihr ſchon ſeit allem Anfang aufgedrängt 
hatte. Sie hatte ſich das Scheue, Verſchloſſene, Traum⸗ 
hafte in dem Weſen Ediths in letzter Zeit allerdings durch 


deren Antheilnahme an dem bedenklichen Zuſtand des 


Vaters erklärt, aber jetzt wurde es ihr aus mancherlei 
kleinen Anzeichen, die ſie an Ediths Verkehr mit dem 
Bildhauer beobachtete, klar, worin der eigentliche Grund zu 
der immer auffälliger werdenden Veränderung des jungen 
Mädchens zu ſuchen ſei. Edith war ja auch jede Vor⸗ 
ſtellung fremd, und wie hätte ſie etwas verbergen können, 
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das ihr offenbar ſelbſt noch gar nicht ins Tageslicht des 


Bewußtſeins getreten war. Auch Buerſtenbinder hätte es 
wohl bemerken müſſen, wenn er während der Unterrichts⸗ 
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ſtunden nicht ganz und gar pflichtdurchdrungener Pädagoge 
geweſen wäre — und ſich überhaupt etwas mehr auf weib⸗ 
liches Weſen verſtanden hätte. 

Renate war mehrmals im Begriff, Edith in zarter 
Weiſe zur Rede zu ſtellen, aber ſie gab den Gedanken immer 
wieder auf. Es dünkte ihr gefährlich, das launiſche Köpf⸗ 
chen über eine Sache aufzuklären, von welcher vorläufig 
wohl nur das allerdings nicht minder launenhafte — Herz⸗ 
chen wußte. Ja, eine Kinderlaune war es wieder, was 
ſich in dieſes zarte, mimoſenhafte Gemüth eingeſchlichen 
hatte, eine Kinderlaune ähnlich der, welche Renate abſolut 
zur — Stiefmama machen wollte. Und deshalb beruhigte 
ſich Renate auch wieder einigermaßen, hoffend, daß dieſe 
Laune vorübergehen werde wie jede andere. Aber ſie hielt 
es jedenfalls für ihre mütterliche und ihre Freundſchafts⸗ 
Pflicht, auf ihre Weiſe hier einzugreifen. Zuerſt wollte ſie 
mit dem Vater einige Worte darüber ſprechen, denn es 
war ja immerhin möglich, daß derſelbe auch dieſer Laune des 
vergötterten Töchterleins — Gewährung geben wollte, und 
dann hätte die Freundin ja kein Recht mehr gehabt — zu 
jenem Mittel, das ſie, als das äußerſte, bis jetzt noch hinusſchob. 

An einem freundlichen Tage, an welchem ſich der 
Kranke außergewöhnlich wohl fühlte, wagte ſie jenen Schritt. 
Hobnail empfing ſie ſehr freundlich; jetzt hatte er über⸗ 
haupt ſein ſchroffes, kaltes Gehaben faſt ganz und gar ab⸗ 
gelegt, und nächſt der Tochter war es beſonders Renate, 
welche er mit wirklicher Herzlichkeit behandelte. Er war ihr 
ſehr dankbar, wenn ſie ihm neben ſeinem Rollſtuhl vorlas 
oder mit ihm plauderte. 

Sie brauchte nicht langer Umſchweife, um auf den 
Kernpunkt zu kommen; es genügte ſchon, das ſeltſame 
Weſen Ediths zu erwähnen, das ſelbſtverſtändlich auch dem 
ſorglichen Vaterblick nicht entgangen war und Mr. Hobnail 
ſchon öfter Anlaß geboten hatte, mit dem spiritus Familiaris 
darüber zu ſprechen. 
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„Ich glaube nun den Grund dazu gefunden zu ha⸗ 
ben. — Mr. Lawrence, es mag Ihnen vielleicht nicht jo = 
durchaus von der Hand zu weiſen erſcheinen Sie 
ſprachen vor einiger Zeit ſelbſt davon, daß es Ihr ſehn⸗ 
lichſter Wunſch ſei, die Zukunft Ihres Kindes ſicherzu⸗ 
ſtellen. .. Sie dachten vielleicht auch an die Möglichkeit 
einer Heirat — Ediths. Und wenn Sie glauben, daß unſer 


Liebling dazu nicht noch zu viel Kind ſei 


„Was wollen Sie damit ſagen, Ma' ae fragte er 


raſch mit ſeiner beinahe tonloſen Stimme. 


„O bitte, regen Sie ſich nur nicht auf — ſonſt muß 


ich abbrechen! Sie müſſen mir verſprechen . 


Er winkte mit der Hand und legte ſich in ſeinen 


Stuhl zurück. „Gut, gut — ich bin ſchon ruhig! — Nun?“ 


„Würden Sie ſich entſchließen können, Ihre Tochter 


ſchon jetzt einem Gatten anzuvertrauen?“ 
Hobnail rollte die Augen; man ſah, er that ſich Ge⸗ 


walt an. „Ich müßte doch erſt wiſſen ... Hm! Edith - 


liebt alſo Jemanden?“ 
„Zum Mindeſten ſcheint es ſo. — Es iſt ein Mann, 
den ſie natürlich hier im Hauſe kennen lernte. — Mr. 


Lawrence, ich weiß ja nicht, wie Sie darüber denen 
Würden Sie einen Künſtler als Ihren Schwiegerſohn aner⸗ 


kennen?“ 


„Warum nicht?“ ſagte er lächelnd, mit einem hellen 1 


Glanz im Auge. „Wenn fie ihn wirklich liebt 
Du lieber Himmel! es freut mich ſogar; das wäre wirk⸗ 
lich die ſchönſte Löſung — da hätte fie ja den natürlich⸗ 
ſten Beſchützer, wenn ich dahin gehe!“ 

„Ah! So wäre ja Alles in beſter Ordnung, da Sie 
der Neigung Edith's nicht das Geringſte in den Weg legen.“ 


„Im Gegentheil, im Gegentheil!“ Hobnail erwärmte 


ſich ſichtlich immer mehr bei dem Gedanken; ſeine hohlen 


Wangen färbten ſich lebhafter. „Und wir wollen keine Zeit 


verlieren — wir wollen ja nicht, daß der Hochzeits⸗ und 


L ein Begräbnißtag zuſammenfallen. Renate, reichen 
Sie mir die Hand. Ich danke Ihnen für Ihre Botſchaft. 
Und bitte, ermuntern Sie nur den jungen Mann, ſagen 
Sie ihm 
„Verzeihen Sie, Mr. Lawrence, gar ſo — jung iſt 
der Herr eben leider nicht. Der bedeutende Altersunter⸗ 
ſchied war es ja, der mir Bedenken einflößte und. N 
4 „He?! — Donnerwetter! Reden Sie denn nicht von 
Hans? von Herrn Sauſer?“ 
5 Renate machte eine zugleich erſtaunte und bedauernde 
Bewegung. „Ach jo! — Nein, Sir, daran hab ich gar 
nicht gedacht. Es it — ein Anderer Profeſſor 
Buerftenbinder. . 

Hobnail ließ ſich mit einem knurrenden Laut in ſeinen 
Stuhl zurückfallen und winkte ihr mit heftiger Hand, zu 
ſchweigen. Sein Geſicht nahm jetzt wieder den alten Aus⸗ 
druck von Weltverachtung und tiefgewurzeltem Argwohn an. 
Der lauernde Blick unter den halbgeſenkten Augenlidern 
verrieth Renate genau, was er dachte: ſie ſei es geweſen, 
die dieſe Liebelei begünſtigt und dem Bildhauer ein kräf⸗ 
tiges Fürwort beim Vater zugeſagt habe 

„Mr. Lawrence — brauche ich Ihnen erſt zu ver⸗ 
ſichern, daß ich dieſe Laune Ediths ebenſo mißbillige wie 
Sie ſelbſt?“ 

„Eine Laune, natürlich — eine dumme, lächerliche, 
kindiſche Laune!“ flüſterte er erbittert. „Ma' am, ich hoffe, 
Sie erſparen mirs auch, mich darüber näher auszuſpre⸗ 
chen. — Aber dieſen Mann — ha! ich will ihm augen- 
blicklich ſchreiben, ihm den Standpunkt klarmachen“ 

„Ich würde Sie bitten, keinen übereilten Schritt zu 
thun. Profeſſor Buerſtenbinder trifft nicht der Schatten 
einer Schuld. Er hat ja nicht die leiſeſte Ahnung — und 

ſeien Sie gewiß, er wird ſofort wiſſen, was er zu thun 
hat, wenn ich mit ihm ſpreche. Ich glaube, das wäre 
wohl auch der beſte Ausweg.“ 


- PL 
„Gut, übernehmen Sie das! Ich vertraue Ihn 2 
entgegnete Hobnail nach kurzem Ueberlegen, mit einer Ge⸗ 
berde, welche die Sache gleichſam ein für allemal bei 3 
Seite ſchob. — — — — — — — — — — —L— 
Am ſelben Nachmittag, an welchem dieſe Unterredung 
zwiſchen Renate von Perneck und dem Kaffeehändler ſtatt⸗ 
fand, begegnete Hans Sauſer auf ſeinem Spaziergang A f 
ter den Linden abermals einem alten Freund, dem Marine⸗ 
maler Fritz Lehmann. Der Bildhauer wäre ihm gerne 
ausgewichen, aber es war ſchon zu ſpät. 
„Gott zum Gruß! Das nenn’ ich mir eine Ueber⸗ 
raſchung! Hier alſo findet man dich wieder?“ * 
Damit packte ihn Waſſerlehmann an beiden Schultern 2 

und ſchüttelte ihn, daß die Leute ringsum ſtehen blieben, 
in der Meinung, es handle ſich um die Einleitung zu ei⸗ 
ner regelrechten Keilerei. Sauſer begrüßte den Ungeſtümen 
mit einigen verlegenen Worten. Der ſah ihm eine Weile 
in das düſtere Geſicht und nickte dann verſtändnißinnig. 
„Ich begreife Alles — du willſt von mir nicht an 
gewiſſe Geſchichten erinnert werden. Sei ruhig, ich werde 
kein Wort, keine neugierige Frage darüber verlieren. Ich 
weiß ja — es iſt in Gottes Rath feſtgeſetzt, daß 
man vom Liebſten, was man hat, ſich trennen 
muß! — Siehſte woll, det kommt davon! — Aber, wie 
geſagt, reden wir von etwas Anderem! Du wohnſt jetzt in 
Berlin?“ * 
„Vorläufig; ich habe mir Urlaub gegönnt.“ Und 
Sauſer gab eine flüchtige Erklärung, daß er Buerſtenbinder 
aufgeſucht und ſich mit ihm ſeither die Stadt beſehen habe. 
„Richtig! Unſeren Michael, den möcht' ich auch wie⸗ 

der ſehen! Ich hätte ihn nächſter Tage ausgeforſcht, denn 
wie du mich hier ſiehſt, bin ich erſt ſeit achtundvierzig 
Stunden von den Schneefeldern und dem Eismeer Skan⸗ 
dinaviens zurück; ich habe Polarſtudien gemacht. — Aber 
ſage, wo wohnt denn der gute Bürſtenmichel eigentlich?“ 
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„Komm' mit mir, ich wollte mich ohnedies noch heute 
zu ihm begeben!“ 

So ſchritten ſie Arm in Arm der Wohnung Buer⸗ 
ſtenbinder's zu, Waſſerlehmann unterwegs damit beſchäftigt, 
dem Genoſſen eine lebhafte Reiſeſchilderung zu geben und 
ihm abwechſelnd die Herrlichkeiten ſeiner Vaterſtadt Berlin 
mit großem Schwunge zu rühmen. 

Buerſtenbinder hieß den Maler herzlich willkommen, 
der ſich nicht genug freuen konnte „nun wieder im Schooße 
der alten Freundſchaft zu ſchwelgen,“ wie er ſich nach 
ſeiner blumenreichen Manier ausdrückte. 

„Ich wollte nur ein paar Tage Spreeluft athmen, 
denn ich befinde mich eigentlich auf der Durchreiſe,“ ſagte 
er im Laufe des Geſprächs. „Apropos, Sauſer, du haſt 
jenen Herrn von Dahlen ja auch kennen gelernt, in — 
nu, du weißt ſchon wo; ſchweigen wir davon! — Nun, 
dieſer charmante Cavalier hat ſich wirklich meiner erinnert 
und ein Verſprechen eingelöſt, welches ich damals bloß für 
eine leere Phraſe hielt. Denkt euch, habe ich da vorige 
Woche in Göthaborg ein ungemein liebenswürdiges und 
ſchmeichelhaftes Schreiben von dem famoſen Menſchen er- 
halten, worin er mir den Vorſchlag macht, noch vor Mitte 
des Monats nach der X.⸗ſchen Reſidenz zu kommen; er 
wolle mich am Hofe, dem regierenden Herzog vorſtellen, 
und er glaube wohl, daß mich Sereniſſimus mit einem 
Kunſtauftrag beehren werde. Das war's auch hauptſächlich, 
was mich zur Heimreiſe beſtimmte. Die Luſt am Wechſel 
ſteckt mir ja, wie ihr wißt, von Haus aus in Fleiſch und 
Blut, und es kam mir ganz reizend vor, ſo ex abrupto 
die ſchwermüthige Nordlandſchaft der ſchwediſchen Küſte mit 
der beluſtigenden Scenerie eines verzopften Fürſtenhöfchens 
zu vertauſchen. — Aber herrlich, prächtig, unvergleichlich 
würde mein Gaudium erſt werden, wenn ihr mitkämt!“ 

„Was fällt dir ein!?“ rief Buerſtenbinder. 


„Herr von Dahlen ſchrieb mir ſogar ausdrücklich, 
könne Freunde mitbringen; es würde ihn ſehr freuen, wieder 
einmal luſtige Künſtlergeſellſchaft um ſich zu ſehen. Höre 
Sauſer, du könnteſt doch ohne weiteres mitthun, dich bin⸗ 
det nichts an die Scholle! Und Dahlen intereſſirte ſich 1 
außerordentlich für dich, du weißt doch noch?“ 

„Er hat mich ſogar aufgefordert, mich an ihn zu 
wenden, wenn ich einer Empfehlung oder ſonſt einer Fre h 
derung bedürfe,“ ſagte Hans nachdenklich. „Ich habe daran 
allerdings ſchon ganz und gar vergeſſen gehabt.“ 

„Na alſo, da hätteſt du ja brillante Gelegenheit, ſeine 
intereſſante Bekanntſchaft zu erneuern!“ Fr 

Sauſer ſtreckte ihm mit plötzlichem Entſchluß die Hand 2 
hin. „Topp! Ich gehe mit, Fritz! Wann reiſen wir?“ 2 

„Morgen Abends. Dahlen ſprach davon, daß am 
Fünfzehnten der erſte Nachmittags⸗Hofcercle der Saiſon . 
wäre, und bei dieſem Anlaß will er uns vorſtellen.“ ir 

„Wie, Sauſer, was foll denn das heißen?“ fragte 
Buerſtenbinder kopfſchüttelnd, indem er ihn ſcharf fixirte. 
„Haſt du die Metropole ſo raſch ſatt gekriegt? — Du 
wirſt doch wenigſtens im Hauſe Hobnail's vorher noch 
einen Abſchiedsbeſuch machen? Der Brite ſcheint dich wir 
lich in ſein Herz geſchloſſen zu haben. Wer weiß, wenn 
er erfährt, daß du fort willſt, ob er dich nicht durch einen 
hübſchen Auftrag zurückhält. Man muß praktiſch genug 
ſein, ſich ſolche werthvolle Bekanntſchaften nicht gleich wie⸗ 
der zu verderben.“ 

„Ach, was kümmert mich der Krämer! Mir wär's 
überhaupt lieber, ich hätte ſein Haus niemals betreten.“ 

Sauſer ſagte das haſtig, ohne den Collegen anzuſehen. 
Buerſtenbinder konnte ſich nicht genug über ihn wundern. 

Der gute Michael! er ahnte freilich nicht, daß Sau 
ſer die Gelegenheit ergriff — vor einem Paar dunkler 
Augen zu fliehen, vor einem Gedanken, über welchen er 2 
ſich — als einer Untreue gegen das hohe Ideal in feinem - 
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Herzen — ſeit einigen Tagen bereits heimliche Gewiſſens⸗ 
biſſe machte 
„Und du, Bürſtenmichel, du biſt alſo durchaus nicht 
zu bewegen, uns zu begleiten?“ meinte Waſſerlehmann. 
„Du haſt doch noch eine Woche Semeſterferien an deiner 
Schule?“ 
: „Ich habe aber noch anderweitige Verpflichtungen. 
Laſſ mich!“ 
d „Des Dienſtes ewig gleichgeſtellter Chrono— 


Der Bildhauer lachte. „Sage, wirſt du dir deine 
abgeſchmackten Citate niemals abgewöhnen?“ 

„Was willſt du?“ gab der Berliner luſtig zurück. 
„Einen Mohren kann man nicht weißbrennen.“ 

Am darauffolgenden Vormittag empfing Renate den 
zur Lection kommenden Profeſſor Buerſtenbinder allein 
in dem Atelier. Edith hatte ſie eine halbe Stunde zuvor 
mit dem Schlitten ausfahren laſſen, indem ſie ihr mit⸗ 
theilte, der Bildhauer habe die heutige Stunde abgeſagt. 

Die Unterredung zwiſchen den Beiden dauerte nicht 
lange und wurde faſt im Flüſterton geführt. Sobald er 
die diplomatiſchen Andeutungen Renates verſtand, griff er 
nach ſeinem Hut. Er war bluthroth im Geſichte gewor⸗ 
den, als ihm endlich „das Licht aufging.“ 
; „Ich danke Ihnen, mein Fräulein!“ ſagte er gepreßt, 

ihr die Hand ſchüttelnd. „Vergeben Sie mir meine Blöd- 

ſichtigkeit — aber — wer — wer hätte denn auch auf 
einen — ſolchen Gedanken kommen ſollen! — Potz 
Donnerwetter! Es wär' beinah' zum Lachen. Die Idio⸗ 
ſynkraſie eines Backfiſches! Nun, man kennt es ja — es 
wird ſich legen. — Aber ich kenne meine Pflicht — und 
Sie haben daran auch hoffentlich keinen Augenblick ge⸗ 
zweifelt?“ 

„Nicht eine Secunde!“ erwiderte Renate herzlich. Der 
Mann that ihr ſehr leid. Sie merkte, daß ihm ſein Lä⸗ 


o 
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cheln nicht vom Herzen kam. „Leben Sie wohl, le 
Sie wohl! Glauben Sie, es 1 mich: daß ich wa 
ſcheinlich nicht ſagen kann: auf Wiederſehen!“ * 

Er nickte ihr noch einmal zu und ging. Unten im 
Treppenflur ſah er nochmals zu der Thür hinauf, die in 
die Prachträume des erſten Stockwerkes führte. = 

„Armes Lotosblümchen!“ murmelte er in feinen Bu 
ſchigen Schnurrbart. „Auf — Nimmerwiederſehen!“. run 

Als Lehmann und Sauſer am Nachmittag in der Woh. 5 
nung des Bildhauers zum Abſchiedsbeſuch erſchienen, ſahen 2 
ſie ihn zu ihrem Erſtaunen auf einem kleinen Wee 1 
ſitzen. Bei ihrem Eintritt ſprang er auf. BE 
„Hahaha! Was fagt ihr dazu?“ rief er mit einem = 
unverkennbaren Galgenhumor. „Ich hab' mir's überlegt, A 
ich will die paar Tage Urlaub denn doch genießen, mich 
zerſtreuen. Ich fahre mit euch!“ 

„Hurrah!“ rief Waſſerlehmann mit theatraliſcher Poſe. 
„O Königin, das Leben iſt doch hübſch!“ 

Sauſer begnügte ſich damit, ſich nachdenklich den bunthen 2 
Schnurrbart zu drehen. Jetzt war es Buerſtenbinder, der ſei⸗ 2 
nem bejten Freund nicht ins Geſicht ſehen mochte. 5 

Es iſt merkwürdig, daß oft der ehrlichſte Menſch ſeinem + 
intimſten Genoſſen gegenüber — Comödie ſpielt, jobald es 
ſich um gewiſſe delicate Dinge handelt, die doch Jeder er⸗ 
räth, wenn ſich auch der Betreffende ſcheut, fi auch s 
ſelbſt darüber klare Rechenſchaft zu geben.. 32 

3 Bu. 

Bruno von Perneck war durchaus das, was man glich 
verheiratet nennt; er liebte fein Weib, das mit hingebender 
Zärtlichkeit an ihm hing, er befand ſich äußerlich in mehr A 
als guten Verhältniſſen, und doch — konnte er feines Lebens 
nicht froh werden. Wenn man das Auskommen hat, nach 
welchem man kurz zuvor noch mit allen Kräften seht 4o 
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gewöhnt man fich doch bald daran, jo daß man oft nicht 
begreift, wie man früher mit ſolcher Gier dieſem Ziele hatte 
nachjagen können. Und nun erſt Bruno! Seitdem Dröſcher 
fern von Berlin war und das empfängliche Gemüth des 
Schwagers nicht mit ſeinen blendenden Sophismen, mit dem 
dämoniſchen Uebergewicht, das er auf ihn ausübte, beſchwich⸗ 
tigen konnte, ſeitdem fühlte ſich Bruno zuweilen weit elender, 
als er es jemals in den traurigen zwei Jahren zwiſchen dem 
Tod des Vaters und ſeiner Verheiratung geweſen war. 
Er verglich ſich oft mit einem Gefangenen in einem jener 
mittelalterlichen Käfige, wie ſie zum Beiſpiel das Raffine⸗ 
ment des gekrönten Folterknechtes Ludwig XI. von Frank⸗ 
reich ausgeſonnen hatte, Martertröge, in welchen das unglück⸗ 
liche Opfer nicht ſtehen, nicht ſitzen, nicht liegen und kaum 
nothdürftig athmen konnte. 

Als Ferdinand Herold's Geſtändniß durch alle Blätter 
ging und das Andenken des Oberſts Chlodwig von Perneck 
vor dem Forum der Oeffentlichkeit glänzend rehabilitirt wurde, 
da hatte ſich die Qual des unglücklichen Sohnes noch geftei- 
gert. Er fluchte dem Gatten ſeiner Schweſter als dem 
Urheber ſeines früher materiellen und jetzt moraliſchen 
Elends. 

Am furchtbarſten erſchütterte es ihn, als kurz nach 
Weihnachten in ſeiner Wohnung in der Behrenſtraße ein 
vornehmer ältlicher Herr erſchien, in welchem er Baron 
Frohwald in Civil erkannte — feinen ehemaligen Regiments⸗ 
chef. Als ihm der Oberſt kräftig die Hand ſchüttelte, da 
war's ihm, als müſſe er reumüthig an ſeine Bruſt ſchlagen 
und geſtehen, daß er des Händedrucks eines Ehrenmannes 
ſich nicht mehr würdig erachten dürfe. — Wie ein Schul- 
junge, bald roth, bald blaß werdend, blöde und mit be= 
klommener Kehle ſtand er vor dem einſtigen Vorgeſetzten; 
er hörte kaum, was derſelbe ſprach, und doch fuhr ihm jedes 
der freundlichen, wohlwollenden Worte ins Herz wie eine 
vergiftete Pfeilſpitze. Baron Frohwald gratulirte ihm zu 


der endlichen Aufklärung eines tieftraurigen Mipverftänd 
niſſes, das feinem Vater das Leben und ihm feine — 
volle Stellung gekoſtet habe. 

„Aber was — wenigſtens an Ihnen, lieber Perneck * 
gut gemacht werden kann, das ſoll geſchehen! Ich komme 
als Privatmann, als Ihr väterlicher Freund und gebe Ihnen 
den wohlgemeinten Rathſchlag: reichen Sie bei Seiner 
Majeſtät ein Immediatgeſuch um Reactivirung ein! Ich 
ſtehe Ihnen dafür, Sie werden es nicht zu bereuen haben. 
Ich will mich ſelbſt dafür einſetzen, daß Ihnen die böſe — 9 
Zwiſchenzeit als volle Dienſtperiode angerechnet wird.“ 

Bruno hätte laut hinausſchreien mögen: „Das ift nicht 1 
möglich! Sie wiſſen ja nicht, was geſchehen ift, Sie willen 
nicht, wem ich jetzt durch die Bande der Verwandtſchaft und 
eines teufliſchen Einfluſſes verfallen bin, Sie wiſſen nicht, 
daß ich ſchon ſo viel wie ein Verbrecher bin!“ — Aber ihm 
war der Hals wie zugeſchnürt, er konnte nur etwas Unar⸗ 
tikulirtes hervorſtammeln, was Baron Frohwald für Dankes⸗ 
worte halten mußte, für eine freudige Zuſage, erdrückt unter 
der begreiflichen Aufregung einer rührſeligen Ueberraſchung. 

Als der Oberſt gegangen, ſank Bruno, die Hände vor's 1 
Geſicht preſſend, auf den Divan und weinte bitterlich. —— 
Gertrud ſtand einige Schritte entfernt von ihm in der 4 
Fenſterniſche, das bleiche Antlitz mit angſtvoller Scheu gegen 
ihn gerichtet. Ihre Bruſt fühlte das ganze ſchneidende Weh 1 
ihres Gatten mit, aber fie wagte es nicht, ſich ihm zu 
nähern, ihn anzurühren oder ihm ein Troſtwort zu ſagen. 

In der Großſtadt kann man mit einem Andern in 
derſelben Straße leben, Jahre lang, ohne von der Nähe de ⸗ 
ſelben eine Ahnung zu haben. Renate befand ſich jetzt bereits N 
ſchon zwei Monate wieder in Berlin, im ſelben Weſtviertel, 
das auch ihr Bruder bewohnte — und er hätte ebenſo gut 
bei den Antipoden Haufen können. Freilich ging fie nur 
ſelten aus und hatte kein Auge für die Paſſanten. 9 4 


erging es auch Bruno. Sie waren in der Zeit vielleicht 

ſchon mehrmals aneinander vorbeigegangen, während Eins 
das Andere wer weiß wie viel Meilen entfernt glaubte. Sie 
ſcheuten ſich Beide, einander nachzuforſchen. 

An einem der ſchönen, klaren Wintertage, wie ſie die 
Mitte des Januars diesmal brachte, ging Renate durch die 
Friedrichſtraße, einige Einkäufe zu beſorgen. Sie hatte des 
reinen, erfriſchenden Wetters wegen den Wagen Hobnail's 
verſchmäht. Edith war zu Hauſe geblieben in einer An⸗ 
wandlung von Unluſt an Allem und Jedem, wie ſie das 
Kind jetzt faſt unausgeſetzt litt. — Nahe der Leipziger Straße 
trat Renate in eine Buchhandlung, eine von Mr. Hobnail 
gewünſchte Brochüre zu kaufen. Der Commis hatte nur 
einen einzigen Kunden zu bedienen, einen eleganten, unge⸗ 
wöhnlich hoch gewachſenen ſchlanken Herrn, der am Laden⸗ 
tiſch ſtand und der Neueintretenden den Rücken kehrte. 

„Einen Augenblick, meine Gnädige!“ entſchuldigte ſich 
der Commis und ging nach dem rückwärts gelegenen Magazin, 
mit dem an den Herrn gerichteten Zuruf: „Ich will ſehen, 
ob das Ding auf Lager iſt!“ 

Renate trat, ohne aufzuſehen, ebenfalls an den Laden- 
tiſch und blätterte zerſtreut in einer der hier aufliegenden 
Zeitſchriſten. Plötzlich vernahm ſie einen leiſen Ausruf des 
Schreckens neben ſich. Sie fuhr empor — jener Herr ſtand 
dicht vor ihr — ſie erkannte das bleiche Geſicht ihres Bru⸗ 
ders Bruno. Drei Secunden lang ſtarrten ſie ſich mit 
angehaltenem Athem an. 

„Renate! Du — du biſt hier? Ich wußte nicht...“ 

„Und du? Was...“ fie wollte fragen „was treibſt 
du?“ und verbeſſerte ſich mit zitterndem Athem: „wo 
wohnſt du?“ 

„Hier in der Nähe. — Ich glaubte dich in — nun, 
was weiß ich — eben wo anders,“ ſtotterte er verlegen, 
mit unſicherer Hand ſeinen kleinen blonden Schnurrbart 

drehend. 5 


Renate trat ihm nach kurzem Zögern näher und ſagte 


mit erregter, halblauter Stimme: „Bruno, jetzt wo uns der 


Zufall zuſammengeführt hat, wollen wir uns auch endlich 
einmal ausſprechen. Wenn du noch einen Funken Liebe für 


deine Schweſter fühlſt, ſo kannſt du mir das nicht ver⸗ 


weigern. Ich beſchwöre dich — ſage mir Alles, was es 
auch ſei! Du kannſt in jedem Falle auf mein Mitgefühl 


und auf meine Treue rechnen. Verſprich mir, daß du dich 
mir anvertrauen willſt!“ 

Ein Beben ging durch ſeinen ſchlanken Körper, und ſie 
ſah ſeine Augen feucht glitzern. Er wollte ihr die Hand 
entgegenſtrecken, zog ſie aber wieder zurück und drehte ſich 


raſch um, als der Commis eben am Eingang des Magazins 


erſchien, den Staub aus dem verlangten Buch klopfend. 
Renate zog den Schleier über das Geſicht und ſtellte ſich ſo, 


daß ſie für den Moment hinter der Geſtalt des Bruders 


verborgen war. 
„Warte draußen!“ flüſterte ſie ihm noch in aller Haſt 


zu, während ſie die raſchelnden Blätter einer Modezeitung . 


durch die Finger laufen ließ. 
Bruno bezahlte ſein Buch und verließ ſtumm den 
Laden. 


Als Renate fünf Minuten ſpäter auf die Straße hin⸗ 


austrat, bangte ihr ſchon, daß er davongegangen ſei. Aber 
nein, da erblickte ſie ſein Geſicht, das ſich eben vom benach⸗ 
barten Schaufenſter ihr zukehrte. Ohne ein Wort zu ver⸗ 


lieren, nahm ſie ſeinen Arm und bog mit ihm auf die 


198 wi 7 u, 8 0 — Pa. * 
F 


* 


1288 


En, 


* 
in 


Leipziger Straße hinaus. Von da wählte Bruno den Weg 


durch die weniger belebte Mauerſtraße nach ſeiner Wohnung. 
Als ſie um die nächſte Ecke bogen, nahm Renate das Wort. 


„Wie iſt's dir denn gegangen, du lieber, armer Junge? 


In den Hauptzügen kannſt du mir deinen bisherigen Lebens 
gang wohl auch ſchon unterwegs erzählen.“ 

Ihre Herzlichkeit that ihm ſchmerzlich wohl. Er 1 
ihren Arm innig an ſich. Dann erfüllte er ihren Willen. 
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® ſchien ihm ja auch beſſer, die Schweſter einigermaßen 
ubereiten 


f 8 
b Renate, ich — bin verheiratet.“ 


„Für's Erſte — das wirſt du wohl nicht wiſſen — 


Sie hob raſch den Kopf zu ihm empor, aber ſie unter⸗ 
drückte jede erſtaunte Frage, die ihn vielleicht nur aus dem 
Concept gebracht hätte. Sie begnügte ſich, einfach zu nicken, 
um ihn zum Fortfahren zu ermuntern. 

Und er that es; Anfangs ſtockend, verlegen, aber dann 
kam er in Fluß. Das Geſicht ein wenig zu ihr herabge⸗ 
neigt, enthüllte er ihr mit halblauter, vor innerer Bewe⸗ 
gung manchmal zitternder Stimme Alles — wirklich Alles, 
nur mehr dem mächtigen Drang gehorchend, der damals auch 
Ferdinand Herold zu Geſtändniß und Sühne getrieben hatte. 
Renate mußte ſich dieſer naheliegende Vergleich wohl auch 
aufdrängen. 

Mechaniſch führte er ſie dabei ſeinen Weg, in ſein 
Haus, die Treppe empor. Erſt vor ſeiner Wohnthür hielt 
er tief aufathmend inne und fuhr ſich mit der Hand über 
das ſchweißbedeckte Geſicht. Er war fertig — er hatte ſein 
ganzes Herz entlajtet. — Renate hatte ihn bisher mit 
keiner Silbe, kaum mit einem Seufzer unterbrochen. Sie 
ſprach auch jetzt noch nichts, als wolle ſie ihm Zeit laſſen, 
ſich zu ſammeln. 

„Und jetzt, Renate,“ ſagte er mit der Kraftloſigkeit, 
welche die Reaction der langen Aufregung war, „jetzt ent⸗ 
ſcheide dich, ob du dieſe Schwelle überſchreiten willſt, ob 


ich dir — mein Weib zuführen darf! Du weißt nun Alles, 


was ſie und mich betrifft, du kennſt uns jetzt ſo gut wie 
der, der von ſeinem Himmel da droben in alle Menſchen⸗ 
herzen ſieht!“ 

180 will ſie ſehen!“ flüſterte he bewegt, jeine Hand 
drückend. 

„Ich danke dir!“ Er umſchlang ſie raſch und küßte 
ſie auf die Lippen zum erſten Male jeit dem Tage, an 


welchem er die 
liche Botſchaft 
Hauſe getragen, d 
ſich der Vater entleib 
habe. Dann drückte e 
auf den Knopf der elek⸗ 
triſchen Thürklingel .. 


Salon, durch welchen 
vor drei Jahren Fer⸗ 2 
dinand Herold geſchrit⸗ 
ten war, um eine Er⸗ 
friſchung bittend, nach⸗ 
dem er die ihm an⸗ 
vertrauten Summen 
nebenan im Roulette 
verſpielt hatte... Sie 
hatte nur den Man⸗ ; 
tel abgeworfen und l 


lauſchte auf den zurück⸗ 
kehrenden Bruder, der 
mit den leiſen Worten 25 
hinausgegangen war: 
„Ich hole fiel! 

Und da flog die Thür 
des Nebenzimmers zu- 
rück. Gertrud kam zö⸗ 
gernden Fußes, gefolgt 
von ihrem Manne, heraus. Renate 2 
that ihr einige raſche Schritte ent⸗ 
gegen. So wie fi die Geſchwiſter 
kurz zuvor einige Secunden lang an⸗ 
geſehen hatten, ſo kreuzten ſich jetzt 


die Blicke Renates und Gertruds. Letztere ſah mit gefal- 
teten Händen, fromme Ehrfurcht im Auge, zu der Schwä⸗ 
gerin auf, wie zu einem überirdiſchen, heiligen Weſen. 

„Komm' in meine Arme, Schweſter!“ Damit wollte 
Renate ſie an ſich ziehen, aber Gertrud wehrte ihr mit 
einer ſchüchternen, flehenden Geberde und ſank ihr zu Füßen. 

„Nicht ſo, nicht ſo!“ konnte Renate kaum liſpeln, denn 
Rührung erſtickte ihre Stimme. Sie hob die Knieende auf, 
und Bruſt an Bruſt, Wange an Wange miſchten die beiden 
Frauen ihre Thränen 

Dann ſaßen ſie alle Drei beiſammen, Renate zwiſchen 
Bruder und Schwägerin, deren Hände in den ihren, und 
ſo beriethen ſie über die allernächſte Zukunft. 

„Ich habe vorläufig genug für uns Alle,“ hatte ſie 
geſagt, an ihre Erſparniſſe und das reiche Weihnachts⸗ 
geſchenk Hobnail's denkend. „Jetzt thut ihr am beſten, euch 
aus der Großſtadt zurückzuziehen — um einer ſpäteren 
Begegnung mit — mit dem Bruder Gertruds auszuweichen.“ 

Bruno wies die Unterſtützung der Schweſter zurück; 
er würde ſich eher die Hand abhauen, bevor er noch einen 


Pfennig von ihr nähme, wie einſt, in ſeiner feigen Schwach⸗ 


heit und ſeinem jammernden Selbſtmitleid. Jetzt werde er 
arbeiten — und wenn's im Taglohn ſein müſſe. Aber er 
hoffe, vielleicht als Kaufmann unterzukommen, das ſei das 
Einzige, wozu er die ihm von Baron Frohwald angebotene 
Rehabilitation benutzen wolle. Aber in allererſter Linie 
nahm er ſich vor, den Betrug zu enthüllen, an dem er 
mitſchuldig geworden und wofür er dem Himmel dankte, 
daß er noch nicht ganz vollbracht war. 

Renate beſtärkte ihn begeiſtert in ſeinem Vorſatz. Das 
Beiſpiel ihres vormaligen Gatten ſchwebte ihr ſchöner als 
je vor Augen und in ihrem edlen Eifer war ſie Herold 
eine jo treffliche Fürſprecherin, daß Bruno ſich mit dem 


unbekannten Schwager nicht nur verſöhnte, ſondern ihn zum 
Vorbild für den eigenen Bußgang nahm. Ja, jetzt wollte 
2 4 * 
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er ſich Prinz Roland zu Füßen werfen und Alles, Alles 
geſtehen! Wenn es nach ihm gegangen wäre, er hätte noch 
den Nachtzug nach der Richtung der Xeſchen Herzogsreſiden; 


benützt. Erſt die Schweſter vermochte ihn dazu, dieſe Reiſe k 


für den kommenden Morgen zu verjchieben. — — — — 
Edith ſaß bereits in ihrem Speiſezimmer beim Souper, 
als Renate nach Haufe kam. Mr. Hobnail nahm das Eſſen 


ſeit jenem Anfall von Blutſturz immer auf ſeinen Zimmern 
ein. Edith zeigte ſich während der ganzen Mahlzeit ſehr 
finſter, ſie hatte den Gruß der Freundin kaum erwidert, 


und beobachtete ſie nur mit verſtohlenen Seitenblicken. Das 
Geſicht mußte ihr freilich auffallen; es ſpiegelte ſich janch 
ein großer Theil der Erregung darauf, die es am Spät⸗ 
nachmittag und am Abend erfahren hatte. a 
Renate war Anfangs froh, ungeftört ihren Gedanken 
nachhängen zu können, als ſie aber im Lauf des Abends 
die halb trotzige, halb ſchmerzliche Miene ihres Lieblings 
näher ins Auge faßte, trat doch wieder ihr inniges Mutter⸗ 
gefühl in den Vordergrund. Sie kam ſich wie pflichtver⸗ 
geſſen vor, daß ſie ſich ſo lange nicht um ihr Herzblättchen 
gekümmert hatte. Pr. 
„Grollſt du mir, Edith?“ fragte fie und machte den 
Verſuch, ſie an ſich zu ziehen. 1 
Edith ſträubte ſich ein wenig und ſah hartnäckig nach 
der anderen Seite. Um ihre Lippen zuckte es. 8 
„So geh' doch! Du biſt mir böfe, weil ich jo lange 
ausgeblieben bin, nicht wahr?. * 
„Ja und doch wieder nein, nicht gerade deshalb!“ 
liſpelte die Kleine, mit ihren Thränen kämpfend. BR 
„Wie ſoll ich das verſtehen? — Wenn du nur wüß: 
teſt! Ich at ein ſo unerwartetes Wiederſehen — mit 
Jemand. 2 
„Ja, ich weiß — mit deinem Mann!“ 


Renate machte große Augen. „Mit — meinem Mann? Be: 


Wie kommſt du darauf? Und woher willſt du das wiſſen?“ 72 5 
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Edith wandte ſich ihr jetzt ganz zu und ſprudelte leb⸗ 
haft, gekränkt und vorwurfsvoll heraus: „Du warſt noch 
keine Viertelſtunde fort, da empfand ich die unerträglichſte 
Langweile; ich ließ Tom anſpannen, um ein wenig aus⸗ 
zufahren. Als der Wagen von der Leipziger⸗ in die 
Friedrichſtraße bog, da ſah ich plötzlich deinen Hut mit dem 
Eisvogel⸗Flügel vor mir auftauchen. Ich blickte ſchärfer 
hin — und erkannte wirklich dich — obwohl du den 
Schleier vorgenommen hatteſt — am Arm eines großen 
Mannes mit einem kleinen blonden Schnurrbart...“ 

Renate wurde verlegen. „Und du glaubſt, das — 
wäre mein — Mann geweſen?“ 

„Läugne es nicht!“ Und Edith rückte nahe zu ihr und 
legte mit aufwallender Bewegung den Arm um ihren Nacken. 
„Warum willſt du's mir nicht ſagen? Hältſt du mich für 
ſo kindiſch, daß ich dich nicht verſtehen könnte? Ich weiß 
nicht, warum du von deinem Mann weggegangen biſt. Aber 
das weiß und begreif' ich, daß du oft und oft an ihn denkſt. 
Du willſt wieder zu ihm zurückkehren, weil du ihn liebſt!“ 

Renate war bei den letzten Worten blaß geworden. 
Jetzt ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Du irrſt dich!“ ſagte ſie faſt heftig. „Darüber kann 


ich mit dir überhaupt nicht ſprechen.“ 


„Warum nicht? Ich bin nicht ſo ohne Verſtändniß, 
wie du denkſt. — Siehſt du, es thäte mir unendlich weh, 
wenn du von mir gingſt, ich glaube, ich könnte es gar 
nicht aushalten ohne dich. Aber wenn du deinen Gatten 
liebſt, jo muß ich mit meiner ſelbſtſüchtigen Freundſchaft 
freilich zurücktreten. Und das begreife ich ſehr wohl! 
Glaubſt du mir nicht? Ich — ich — liebe ja auch — ich 
kann mir nicht helfen! Jetzt weiß ich's erſt, was mir das 


Herz ſo ſchwer gemacht hat — ich möchte — ach, ich weiß 


nicht was! — ich fühle nur, daß ich ihn liebe..“ 
Sie brach in ein krampfhaftes Weinen aus und warf 
ſich an die Bruſt der Freundin. Renate drückte ſie ver⸗ 


wirrt an ſich. Die Unmittelbarkeit dieſes Gef 
bruches erſchütterte ſie mächtig. ; 

„Und — ſeit wann glaubſt du das fo beſtimmt 5 
wiſſen ® * ſagte ſie ihr nach einer Weile ins Ohr. 93 

Ohne den Kopf von Renates Schulter zu erheben, 5 
zwiſchen Schluchzen und Beben, gab Edith nach und — 8 
Antwort. 

„Vielleicht erſt — ſeit vorgeſtern — weil er nicht 
zur Stunde kam. Ich wollte Niemand fragen — o, 1 
weiß ja, du und der Papa, ihr hättet mich mit leeren 
Ausreden zu beſchwichtigen geſucht, ihr traut mir ja gar 
nicht zu, daß... daß ich ihn jo wahr und echt lieben könnte. 
Und — da wollt' ich mir ſelbſt Auskunft holen. g 
bin heute Nachmittag zu ihm gefahren. . 

„Um Gotteswillen!“ fuhr Renate erſchrocken auf. 
„Was haſt du gethan?“ < 

„Was mein Herz mir eingab — ich wollte Gewiß. 
heit haben, warum er nicht mehr kommt. — Seine Haus 
hälterin ſagte, er ſei ſeit drei Tagen verreiſt. — O, er 
iſt gewiß meinethalben fort! Ihr habt ihn weggetrieben 2 
oder — er iſt böſe auf mich, er verabſcheut und verachtet 
mich — weil ich immer ſo launenhaft, fo ungeberdig z 
ihm war. Aber ich — ich konnte ja nichts dafür — ich 
fürchtete mich vor ihm, mir klopfte immer das Herz ſo bang 
in ſeiner Gegenwart ... und daß das — Liebe ſei, das 
wußte ich dummes Ding damals ja noch gar nicht..“ 


Fe 2 


Kuß auf die herrlichen blauſchwarzen Haarwellen Ediths, 
die über Beider Bruſt herabfloſſen. Sie ahnte aber, daß 
es keine vorübergehende Laune ſei, was ur reine, un⸗ 
ſchuldige Mädchenherz in Aufruhr verſetzte .. 3 


— 


— — 
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Siebzehntes Capitel. 


Hätte der ehrenfeſte Herr von Dröſcher gewußt, daß 
Prinz Roland ſchon ſeit ungefähr acht Wochen die für „das 
Tagebuch des Oberſts von Perneck“ geforderte Rieſenſumme 
in Wechſeln auf erſte Bankplätze bereit hielt, er würde kaum 
noch in der Reſidenz geblieben ſein und ſich mit ſubtilen 
Beobachtungen des Hofbarometers abgegeben haben. In⸗ 
deſſen ließ er ſich's wohl ſein als verhätſchelter Gaſt im 
Hauſe des Commercienrathes Mühlberg und als kaum mehr 
geheimer „Zukünftiger“ der naiven Albertine. 

Prinz Roland hatte ſich mit der eiſernen Willenskraft 
des echten Mannes in ſein Schickſal gefügt. Jetzt gab 
es für ihn kein Schwanken und inneres Ringen mehr. 
Gegen Dröſcher und deſſen Machinationen hatte er ſich mit 
einem gewiſſen Gleichmuth gewappnet und bezüglich der 
kleinen Comteſſe Melanie Brukh⸗Tromberg redete er ſich 
feſt ein, er bemerke ihr trauriges Geſichtchen gar nicht mehr. 
Im Uebrigen hatte er ſogar den größten Theil ſeines alten 
Humors zurückgewonnen; allerdings miſchte ſich jetzt ein 
weltverachtender Sarkasmus darein; ſeine Ironie war nicht 
mehr wie früher: harmlos, gewiſſermaßen beſchaulich, nein 
jetzt lag ihr ein beißender Spott zu Grunde, der ſich nicht 
zum geringſten Theil gegen die Regungen des eigenen Ge⸗ 
müthes kehrte. 

Als Fritz Lehmann nach ſeiner Ankunft in der Re⸗ 
ſidenz im herzoglichen Palaſt nach Herrn Roland von 
Dahlen frug und ſich auf deſſen Einladung berief, war er 
nicht wenig erſtaunt über die Ehrerbietung, die ihm ſeitens 
der Hofbeamten zu Theil wurde. Ein würderoller alter 
Herr, der die ſonderbare Eigenheit hatte, ſich alle Minuten 
an den weißen Augenbrauen zu zupfen, empfing ihn mit 
liebenswürdigem und diplomatiſchem Lächeln. Er ließ den 
Maler ſich in eine Viſitenliſte einzeichnen und verſicherte 
ihm, Herr von Dahlen werde nicht ermangeln, den bereits 
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erwarteten Gaſt in nächſter Zeit zu ſch zu beſcheiden. a 
fich Lehmann jedoch zurückzog, klopfte ihm der vornehme 
Herr, Graf Brukh⸗Tromberg, auf die Schulter und raunte 
ihm, wieder mit jenem feinen Lächeln, zu: „Es dürfte ſich 
übrigens einfacher machen, wenn Sie ſich in Zukunft nach 
feiner Hoheit, dem durchlauchtigſten Prinzen Roland erkun⸗ 
digen wollten; das Incognito Dahlen ſchreibt ſich bloß von 
einem der herzoglichen Familiengüter her.“ 5 

„Ah!“ murmelte Waſſerlehmann perplex. „Wie wird 
es plötzlich Tag vor meinem Augel“ 4 

„Ich hätt' mir ſo was aber gleich denken können!“ 
rief er, als er zehn Minuten ſpäter die große Neuigkeit 
den beiden Freunden im Hötel mittheilte, natürlich wieder 
die leuchtendſten Farben zu ſeinem Senſationsbericht wäh⸗ 
lend. „Er hatte ſo ein gewiſſes Auftreten — wie ſagt 
Schiller von ſeinem Mädchen aus der Fremde: Und eine 
Würde, quasi eine Höhe verbannte die Intimi⸗ 
tät . . . Hört, ich glaube, wir können uns zu der Bekannt⸗ 
ſchaft wohl gratuliren! Ich bin nicht eitel — aber jo 
einen Orden, einen zwölfzackigen Stern oder ein goldenes, 
brillantenbeſetztes Kreuz an rothem Moireband um den 
Hals zu tragen — hm! das hab' ich mir ſchon lange 
gewünſcht.“ 4 
„Vielleicht das goldene Vließ, wie? Du beſcheidener 
„Nichteitler!“ lachte Sauſer. 4 

„Nun, es ift nicht meinetwegen — ſondern mehr wegen 
der Andern; die Leute haben nun einmal erſt den richtigen 
Reſpect vor Unſereinem, wenn man ſo' nen flimmernden 
Kladderadatſch am Frackkragen baumeln hat. Man kommt 
ſich in vornehmer Geſellſchaft ohne ſolchen Klimbim förmlich 
albern vor — in ſeines Nichts durchbohrendem 
Bewußtſein, wie Don Carlos ſagt.“ 72 

„So find fie Alle!“ rief Buerſtenbinder, den Maler 
derb auf den Rücken ſchlagend. „Sie verachten dieſen 
gleißneriſchen Tand, aber wenn fie ihn haben, find fie fig 
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und froh — natürlich bloß wegen der Andern. Du Narr, 
das iſt ja ſelbſtverſtändlich! Wenn ſelbſt der eitelſte Höfling à la 
Robinſon auf eine wüſte Inſel verſchlagen wäre, ſo würde 
wohl auch der ſich keinen blauen Teufel um Orden, Würden 
und Titel kümmern. Es iſt immer nur — wegen der 
Andern!“ 

„Vielleicht haſt du recht! Aber thut nichts — hübſch 
wär's doch!“ ſagte Waſſerlehmann leichthin und tänzelte 
durch's Zimmer mit Geberden, als accompagnire er ſich 
auf einer Mandoline. „Du haſt Brillanten und 
Sterne, mein Schätzchen, was willſt du noch 
mehr!! 

Die zweite Ueberraſchung ſollte den drei Künſtlern 
wenige Stunden ſpäter zutheil werden, als eine Hofcquipage 
an dem Hötel vorfuhr und Prinz Roland in höchſt eigener 
Perſon die Treppe zu ihren Zimmern heraufkam. 

Der Prinz begrüßte den Maler mit entzückender Jovia⸗ 
lität, noch herzlicher aber Hans Sauſer, deſſen Schickſal 
ihm damals wirklich nahegegangen war. Selbſtverſtändlich 
verbot ihm ſeine Delicateſſe, ſich darnach weiter zu erkun⸗ 
digen oder den Namen Melitta auszuſprechen. Buerſten⸗ 
binder, der ihm als Fremder vorgeſtellt wurde, hatte ſich 
nicht weniger ſeiner Sympathie zu erfreuen. 

Roland bat ſeine Gäſte, ſich bis übermorgen möglichſt 
wenig in der Stadt zu zeigen. An dieſem Tage, dem 
15. Januar, ſollte der erſte Carnevalsempfang bei Hofe 
ſtattfinden und da wolle er die Künſtler feinem herzoglichen 
Oheim vorſtellen. Es handle ſich um eine kleine Ueber⸗ 
raſchung für die Hofgeſellſchaft, die bisher den Mangel 
belebender Elemente mit großer Langweile empfunden 
habe. 

Der Prinz war wirklich herzlich froh, ſich im Verkehr 
mil genialen Männern eine anregende Zerſtreuung verſprechen 
zu dürfen, aber vor Allem machte es ihm Spaß, den Protzen⸗ 
bauer von Buchenried, Mathias Sauſer, damit zu verblüffen, 
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Das Sildniß der Geliebten. 


Eine dramatiſche Novelle von Carl Ed. Klopfer. 


(Dramatiſirung verboten!) 


Erſter Act. 


5 n einer der Sommerfriſchen nicht weit von der 
Reſidenz ſteht ein reizendes Landhaus. Die Zei⸗ 


tungen hatten's gleich brühwarm den Refidenzlern 


ausgeplaudert, als im Jungſommer der Schriftſteller Her⸗ 


mann von Pruck, von zweijährigen Reiſen heimkehrend, 
mit ſeiner ſchönen Gattin dieſe Villa bezogen, welche er 
kurz zuvor mit ſeinem Schwager, einem wohlhabenden Kauf⸗ 
mann, erſtanden hatte. 

Pruck genoß die Sommerfriſche, die Raſt nach einem 


ruheloſen Reiſeleben im vollkommenſten dolce far niente, 
auf dem ſanften Ruhekiſſen eines unbeſcholtenen Gewiſſens 
und — ſeiner Tantiemen. Das Leben in der Villa wäre 


vielleicht allzu ruhig verlaufen, hätten nicht zwei Damen 


in ſehr verſchiedener Weiſe für einige Emotion geſorgt. Die 


eine war Fräulein Käthe von Pruck, die achtzehnjährige 
Nichte und Mündel des Schriftſtellers, die den Sommer 


hier als Gaſt verweilte, die andere Frau Laura Gröner, 


die Schweſter der Frau von Pruck, welche ſich und ihre Um- 
gebung durch ihre Gefühlseigenthümlichkeiten nervös machte. 
Von Fremden verkehrte nur ein Baron Werdern, benach⸗ 


barter Gutsbeſitzer und alternde „ſchöne Seele,“ auf der 
Villa, aber der gute Mann wäre keineswegs dazu angethan 


geweſen, den fünf Hausbewohnern anregende Geſellſchaft zu 


bieten. Da ſollte, um den techniſchen Ausdruck des Luſt⸗ 
ſpieldichters zu gebrauchen, plötzlich „dramatiſche Handlung“ 
in das Familienidyll kommen. Die „erſte Scene“ begann 
mit der Ankunft eines gewiſſen Jemand; derſelbe ſtellte ſich 
an einem Abend im Arbeitszimmer des Schriftſtellers als 
„Doctor Emerich Hilberg, Privatgelehrter“ vor. 


„Ich komme direct von Hamburg, ſehr geehrter Herr 
von Pruck, um Ihnen — eine Luſtſpielidee zu unterbreiten. 


Sie ſind Routinier und Praktiker, wohlan, ich mache Ihnen 
den Vorſchlag — einer gemeinſchaftlichen Arbeit!“ 


* 


W 
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Pruck ſah den Herrn, einen auffallend hübſchen, jeher 


eleganten Mann von etwa dreißig Jahren, mit wohlwollen⸗ 
dem Erſtaunen an, ſtellte ein paar Fragen, die der ſchnei⸗ 
dige Doctor in derſelben kurzen, unverfrorenen Weiſe be⸗ 
antwortete — und zehn Minuten ſpäter erging an die 
Dienerſchaft der Befehl, das Fremdenzimmer in Stand zu 


e 


ſetzen und das Gepäck des Herrn Doctors aus dem Gaſt⸗ 
hofe zu holen. Beim Abendeſſen ſtellte Pruck den wie vom 


Himmel herabgeſchneiten Herrn Hilberg den erſtaunten Haus⸗ 
genoſſen als ſeinen Gaſt und — künftigen literariſchen 
Affoeie vor, der ihm ein ganz vorzügliches dramatiſches 


Sujet vorgelegt habe, das er gemeinſam mit ihm ohne Zeit⸗ 
verluſt auszuarbeiten gedenke. 

Am andern Morgen war Käthe die Erſte, die ſich in 
dem geräumigen Gartenſalon einfand, welcher den beiden 
Familien zum hauptſächlichen Aufenthalt diente. Im Kamin 


brannte ein kleines Feuer; die Morgenfröſte gemahnten ja 


bereits an das Ende der ſchönen Jahreszeit. Sie war 
noch nicht lange zwiſchen dem wohlige Wärme ausſtrömenden 
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Kamin und der kleinen, nach dem oberen Stockwerk führenden 
Wendeltreppe auf und nieder gegangen, als ſich Baron 
Werdern zum gewohnten Morgenbeſuch einſtellte. Der Mann 
trug trotz der kühlen Witterung eleganteſte lichte Sommer⸗ 
kleidung, ein Symbol der ewigen Jugend, die in ſeinem 
Herzen blühte. Käthe, die ſich ſonſt voll Uebermuth an 
den lächerlichen Galanterien dieſes Don Quijote ergötzte, 
fand dieſe Viſite heute nicht ganz gelegen, aber ſchließlich 
überwog doch die ſchalkhafte Luſt in ihr, den komiſchen 
Menſchen auf ſeine eigene Art zum Beſten zu halten. 
Werdern präſentirte ihr mit vieler Grandezza ein blaues 
Sträußchen. 

„Geſtatten Sie mir, meine Gnädige, Ihnen den täg⸗ 
lichen Huldigungstribut zu Füßen zu legen,“ flötete er mit 
einer Miene, als ſchlürfe er Zuckerwaſſer. „Es iſt ein Gruß 
des Herbſtes.“ i 

„Enzian! Wie reizend! Und Sie haben ihn wieder 
ſelbſt gepflückt?“ 

„Vor einer Stunde, auf meinem Morgenſpaziergang 
durch Flur und Au.“ 

Käthe hielt das Bouquet an das kecke Stumpfnäschen 
und belohnte den grinſenden Spender mit einem coquetten 
Seitenblick, wie ihn die Evastöchter wahrſcheinlich ſchon — 
in der Wiege ſich zu eigen zu machen wiſſen. 

„Herr Baron, es iſt wahr, was man mit neidloſer 
Bewunderung von Ihnen ſpricht: Sie verkörpern in ſich 
die feine, poetiſche und wirklich ritterliche Courtoiſie einer 
leider entſchwundenen Epoche.“ 

Und der Schelm ſeufzte mit der Zimperlichkeit eines alten 
Jüngferchens. Werdern's Geſicht verklärte ſich immer mehr. 
Mit einer geradezu unternehmenden Verve ſetzte er ſich auf 
den Fauteuil neben dem ihrigen. 

„Sie ſagen, daß man mein Feſthalten an den Sitten 
der guten alten Zeit rühmt.“ Und ſeine Stimme nahm 
eine melancholiſche Färbung an. „Vielleicht thut man es 


deßhalb, weil man a nicht mehr für gefährlich nim 5 
Man wird — alt. Be 
„Oh! Was nennen Sie alt!“ i e 
„Vier — und — fünf — zig Jahre, mein Fräulein.” 
„Sie ſcherzen!“ Das Erſtaunen der Kleinen ſchmei· y 
chelte ihm natürlich ganz ſo — wie es beabfichtigt war. — N 
„Aber was thut das? Wenn Geift und Herz nur jung 
bleiben, ſieht man kaum die Rune, welche die Zeit in das 
Antlitz grub.“ 1 
Das bewog den alten Seladon, ſeinen Ja — 
etwas näher zu rücken. Seine Stimme zitterte vor Be⸗ A 
wegung 29 
„In Ihrer Sprache finde ich echte Poeſie, mein 
Fräulein. Mit jedem Tag verſtärken Sie den herrlichen 
Eindruck, den Sie gleich beim erſten Anblick auf mich her⸗ 
vorgebracht haben. Sie erinnern ſich hoffentlich noch? xs 
war hier in dieſem Salon, wo ich die Ehre hatte, Ihnen 
durch Herrn von Pruck vorgeſtellt zu werden. — Sie waren 
ſoeben vom Majorat Ihres Bruders eingetroffen... Ah! 
da belebte ſich eine holde Vergangenheit in meinem Innern. 1 
Es war mir, als ſtünde wieder jenes Ideal meiner Kugend- 
zeit vor mir — Sie wiſſen, das Mädchen, daß ich — vor 
achtundzwanzig Jahren angebetet habe, meine unvergeßliche 
Amelie, welche damals eben in dieſem Haufe, auf demſelben 
Boden mein Herz gefangen nahm. Es war der Traum 
meines Lebens. Ich war damals, ſo wie heute, ein 
oft geſehener Gaſt in dieſen Räumen. Mein Papa rieth 
mir, mich offen um die Hand der Theueren zu bewerben — 
unglückſeliges Verhängniß! — ich war zu ſchüchtern, ich 
hatte kein Selbſtvertrauen — ich wagte mich nur Zoll um 
Zoll vorwärts — und als ich mit meinem Papa endlich 
Alles abgemacht hatte und mich mit einem freimüthigen 
Geſtändniß an Amelie wenden wollte, da — hm! Aber 
ich glaube, ich habe Ihnen das ſchon einmal erzählt, mein 2 
Fräulein?“ 3 
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2 „Schon — ſechsmal, verehrter Herr Baron. Sie 
kamen zu ſpät. Amelie war bereits die heimlich Verlobte 
g eines Anderen.“ 

„Ich kam zu ſpät, ja. Zu ſpät! ... Wiſſen Sie, mein 
Fräulein, daß ich überhaupt fürchte, immer eine gute Strecke 
hinter der günſtigen Stunde zu ſein? Vielleicht tragen meine 
Jugendeindrücke, Erziehungseinflüſſe Schuld daran. Ich 
war nie das, was man einen Lebemann nennt. 

Mein Papa war ſehr ſtreng — er iſt es in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht noch heute —; ich war immer hinter meinen Jahren 
zurück. Zur Zeit, als meine Altersgenoſſen ſchon Pantalons 
trugen, mußte ich noch in Pumphöschen herumlaufen. Mit 
dreiundzwanzig Jahren durfte ich erſt meine erſte Cigarre 
rauchen, und wenn von ſchönen Frauen die Rede war — 
wurde ich roth.“ 

„Wie rührend!“ hauchte Käthe. „Aber da iſt es zu 
begreifen, daß Sie ſich — die ganze Energie der Jünglings⸗ 
jahre bewahrt haben, nur geläutert durch die reifere Ueber⸗ 
legung des erfahrenen Mannes.“ 

„Glauben Sie wirklich?“ girrte der verliebte Freiherr 
und wollte ihr weiches Händchen erhaſchen, als er durch 
den Eintritt des Ehepaares Gröner unterbrochen wurde, 
das aus dem Speiſezimmer kam. 

Herr Norbert Gröner war im Ueberzieher, trug den 
Hut auf dem Kopf und eine Reiſetaſche in der Hand und 
war im Begriff, ſich nach dem Omnibus zu begeben, der 
ihn jeden Morgen in die Reſidenz, nach ſeinem Geſchäft 
brachte. Es war ein Cigarren⸗ und Tabak⸗Export⸗Haus 
unter der Firma Gröner & Schmidt. — Frau Laura 
knöpfte ihm ſorglich den Ueberrock zu, zupfte an ſeiner 
Cravatte und redete immerfort ſehr lebhaft in ihn hinein, 
ohne ſich um die beiden anderen Perſonen in dem gemein⸗ 
ſamen Gartenſalon zu kümmern. 

„Daß du nicht vergißt, Norbert, hörſt du, zwei Kilo? 
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Und ſage dem Kaufmann, der letzte Thee war nicht meine 3 


gewöhnliche Qualität. Aber du hörſt ja nicht!“ 

„Ja, ja!“ ſtöhnte der junge Ehemann, der inzwiſchen 
die Andern flüchtig begrüßt hatte. 

„Und dann kannſt du auch unſerem Fleiſchhauer ſagen, 
daß ich nächſte Woche kein Kalbfleiſch will.. Aber ſo gib 
doch acht!“ Damit zog Frau Laura den verlegenen Gatten 
ziemlich energiſch zu ſich herum. „Guten Morgen, Herr 
Baron, guten Morgen! Sie entſchuldigen! — So höre 
doch, Norbert! Wirſt du merken? Erſt den Thee, dann das 
Kalbfleiſch ...“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon!“ rief Gröner äußerſt preſſirt. 
„Ich bitte dich, ich habe keine Zeit mehr, der Omnibus ..“ 

„Und wenn du zu Tiſch gehſt, kannſt du im Vorbei⸗ 
gehen auch zu meiner Modiſtin hineinſehen.“ Doch plötzlich 
unterbrach ſie ſich: „Nein doch! Das iſt eigentlich nicht 
nöthig.“ | 

„Na, auf die Modiftin käm' es mir ſchon nicht mehr an.“ 

„Nein, ſag' ich, das iſt kein Geſchäft für dich, ich 
werde es ſelbſt beſorgen,“ entſchied Frau Laura und ſetzte 
dann mit drohendem Mißtrauen hinzu: „Warum nimmſt 
du dich auf einmal ſo heiß um die Modiſtin an? Sonſt 
find dir doch meine Aufträge immer zu viel ...“ 

„Alſo nein, keine Modiſtin! Und jetzt leb' wohl, Schatz! 
Der Omnibus kann jeden Moment vorbeikommen.“ 

„Und halte dich nicht wieder ſo lange auf, hörſt du? 
Ich erwarte dich wie gewöhnlich mit dem Wagen um ſechs 
Uhr Abends. Du weißt, ich liebe die Pünktlichkeit!“ (Ob 
er das wußte!) „Vergiß mir nur ja nichts! Der Thee.“ 

„Adieu, Schatz!“ Gröner ſchloß dem lebhaften Frauchen 
mit einem Kuß den Mund. 

„Ich gehe mit Ihnen, Herr Gröner!“ erklärte Werdern, 
ſich raſch verabſchiedend; er mochte einſehen, daß die Gegen⸗ 
wart der energiſchen Frau ſeinen geheimen Abſichten nicht 
gerade günſtig wäre. 
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Nachdem die Thür hinter den Herren zugefallen war, 
brach Käthe in ein lautes Gelächter aus, das die nervöſe 
Frau Gröner mit pikirter Miene aufnahm. 

5 „Was erſcheint Ihnen denn wieder einmal ſo komiſch, 
mein Fräulein? Vielleicht — mein Mann?“ 

„Ach dieſer Baron! Wenn Sie ihn nur hätten hören 
können! Ein vierundfünfzigjähriger Schulknabe! — „„Mein 
Papa!““ — wie das von ihm klingt! Es iſt zum Todt⸗ 
lachen. — Und ſeine holde Jugendlichkeit! Wenn alle Welt 
ſchon den Paletot trägt, er braucht ihn nicht — natürlich, 
er iſt ja wattirt wie ein Polſterſtuhl. Und er glaubt, man 
bemerke ſeine Glatze nicht, weil er die Haare darüber zu⸗ 
ſammenſtreicht.“ Und dann copirte fie ihn mit verblüffen⸗ 
der Virtuoſität: „„Mein Fräulein, ich war nie ein 
Lebemann!““ — Hahaha! Ich hätte mir beinahe die 
Zunge abgebiſſen vor unterdrücktem Lachen.“ 

„Sie ſpotten über alle Welt. — Aber ſagen Sie, 
wird dieſer Herr Hilberg, der geſtern ins Haus gefallen 
iſt, wirklich dableiben?“ 

Käthe wurde plötzlich ernſt. „Natürlich. Mein Vor⸗ 
mund will ja mit ihm ein Luſtſpiel ſchreiben.“ 

„So?“ entgegnete Laura mit einer ihr beſonders 
eigenthümlichen trockenen Betonung. „Ich finde es ganz 
ſonderbar, wie man ſich mit dem nächſtbeſten hergelaufenen 
Menſchen im Handumdrehen liiren kann.“ 

„O bitte! Wieſo hergelaufen?“ 

„Nun, kennen Sie ihn denn etwa näher?“ 

„Freilich,“ platzte die Kleine heraus, biß ſich aber 
ſofort auf die Lippe und drehte ſich erröthend um, die Sta⸗ 
tuetten auf dem Kaminſims zu betrachten. Laura trat mit 
großen Augen näher. 

„Wahrhaftig, Sie kennen ihn? Und Prud ſchien doch 
gar nichts von ihm zu wiſſen.“ 

„Ja, der Onkel kennt ihn nicht — aber — ich,“ 
ſagte Käthe zögernd. „Doctor Hilberg war ja voriges Jahr 
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im Mai auf einige Tage Lehrer in unſerer Hamburger 
Penſion — in Stellvertretung unſeres erkrankten Literatur- 
geſchichtsprofeſſors.“ 

„Ei! Der junge Mann?“ 

„Na, gar ſo jung iſt er doch nicht. — Und was für 
ein talentvoller Gelehrter! Nur ein bischen ſchüchtern“ 
Frau Gröner wollte ihrem Erſtaunen Ausdruck geben, aber 
Käthe fand es für gut, ſie nicht zum Wort kommen zu 
laſſen. „Man behauptet, er habe eine bedeutende Zukunft 
vor ſich; er gilt heute ſchon als ein hervorragender Ger⸗ 
maniſt — wie man ſagt. Er hat bei uns Walter von 
der Vogelweide vorgetragen — oh! wie bezaubernd!“ Sie 
zog noch rechtzeitig den Athem an ſich und ſetzte dann ge⸗ 
laſſen hinzu: „Ja — Walter von der Vogelweide iſt wirk⸗ 
lich bezaubernd.“ 

„Nun, dann muß ich Ihnen geſtehen, — es wäre 
mir bei Weitem lieber geweſen, wenn Herr Hilberg bei 
ſeinen Collegien über die mittelhochdeutſchen Minneſänger 
geblieben wäre, ſtatt hierherzukommen, um — ein Luſtſpiel 
zu ſchreiben, wie er es nennt.“ 

„Sie ſagen das jo — ſo . . . Glauben Sie denn nicht 
recht daran, gnädige Frau?“ 

„An das Luſtſpiel? Hm! Ich weiß nicht — der Mann 
kommt mir nicht ganz geheuer vor. Ich habe ihn geſtern 
beim Abendeſſen ſehr ſcharf beobachtet. Es ſchien mir wirklich 
fo, als ob — als ob er unſer Haus beſſer kenne, als er 
verrathen wolle und — gerade herausgeſagt — als ob dieſer 
leidige Luſtſpielſtoff nur ein Vorwand wäre, um andere 
Abſichten zu verbergen. Es geht mich ja nichts an, wen 
Schwager Pruck als Gaſt beherbergen will, aber es paßt mir 
nicht, daß ſich Norbert mit dieſem Fremdling jo raſch br 
freundet.“ 

Jetzt wandte ſich die Andere lächelnd um. „Ah, iſt es 
das? Sie finden, er ſei keine Geſellſchaft für Ihren Herrn 
Gemahl?“ 
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„Freilich nicht. Norbert iſt leider ohnedies nur zu ſehr 
zu einem Leichtſinn geneigt, der für einen Ehemann ... Aber 
was erzähle ich Ihnen da!“ 

„Natürlich, ſo etwas verſtehe ich nicht. Ich bin ja — 
ein Backfiſch, der eben aus der Penſion kommt und vom 
realen Leben abſolut nichts wiſſen darf.“ 

„Nun, etwa nicht?“ 

Käthe wurde um einen Zoll größer und ſagte mit 
allerliebſter Miene: „Madame, ich bin — achtzehn Jahre alt!“ 

„Seht doch!“ 

„Und wenn ich vielleicht auch wirklich noch nicht alt 
genug bin, um Alles zu verſtehen, ſo bin ich doch nicht mehr 
zu jung — um Alles lernen zu dürfen, was man ſpäter im 
Leben braucht.“ Und jetzt verfiel ſie in einen Ton perori⸗ 
render Weisheit. „Sehen Sie, ich habe über dieſe Frage 
ſchon reiflich nachgedacht und bin zu dem Reſultat gekommen, 
daß es — ein ebenſo lächerliches als verderbliches Vorurtheil 
iſt, wenn man — im letzten Zehntel des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts — noch immer annimmt, daß wir uns erſt — nach 
der Hochzeit ein richtiges Bild von den Männern machen 
könnten und ſollten. Ich bitte Sie, was hätte denn unſere 
complicirte Erziehung für einen Werth, wenn wir über das 
Problem der Ehe nicht ſchon vorher reflectiren dürften, ſo 
lange es noch Zeit iſt, uns vor einem oft ſehr unüberlegten 
Schritt zu bewahren?!“ 

Laura blieb inmitten des Zimmers ſtehen und ſah die 
kleine Docentin mit ſtarrer Verwunderung an. „Hören Sie, 
Fräulein, Sie reden ja wie ein gelernter Moralphiloſoph! 
— — Aber — Sie haben am Ende nicht ſo ganz Unrecht.“ 

„Aha!“ 

„Es iſt in gewiſſer Hinſicht wohl angemeſſen, daß ein 
junges Mädchen von einer erfahrenen Frau einige Winke 
über das Eheleben empfängt. — Wenn Sie von mir einen 
Rath annehmen wollen: Heiraten Sie nur ja keinen Mann, 
der jünger iſt als Sie!“ 
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„Ich danke. Das läge auch kaum in meiner Abſie 
Aber — iſt dieſe Sentenz eine Blüthe Ihrer eigenen Er⸗ 
fahrungen, gnädige Frau? Ich dächte doch, Herr Gröner 
wäre älter als Sie!“ u 
„Ich habe einmal geleſen, der Mann, der mit ſeiner — 
Gattin im gleichen Alter ſteht, ſei um mindeſtens fünf 
Jahre zu jung für fie. Mein Mann iſt ſiebenundzwanzig, 
ich zähle ſechsundzwanzig Jahre — folglich bin ich eigentlich 
um vier Jahre älter als er.“ RB 
„Ah!“ lachte Käthe, „dieſe Eheſtands⸗Arithmetik ift 

mir neu. — Verzeihen Sie! haben Sie ſchon — Beweiſe 
dafür, daß dieſes imaginäre Altersdeficit von Uebel iſt?“ 
„Beweiſe? Ich thue mein Möglichſtes, um ſolche fern? 
zuhalten. Aber iſt es nicht ſchon genug, wenn man den 
ganzen Tag auf dem Poſten fein muß, daß einem der 
Springinsfeld von Gemahl keine Streiche macht? O, Sie 
glauben gar nicht, was ich für Sorge habe, Norbert auf 
der Bahn zu erhalten, die einem Gatten und ſoliden Kauf⸗ 
mann geziemt!“ Er 
Käthe ſtützte die Arme auf den Salontiſch und fixirte 3 

die Dame mit ſchalkhaftem Lächeln. „Darf ich mir erlauben, 
gnädige Frau, Ihnen — als Revanche für den freundichaft- 
lichen Rathſchlag von ſoeben — meine Meinung über Ihr 
Syſtem zu ſagen?“ 1 
„Nun?“ Bi 

„Ein Franzoſe behauptet, eine Frau fei ſtets ſo alt oder 

fo jung — wie fie ausſieht. Sie, Madame, beklagen ſich, daß 
Sie für Ihren Gemahl zu alt wären ... Glauben Sie denn, 
daß die ewige Rolle des Vormunds, die Sie Herrn Gröner = 
gegenüber ſpielen, Sie — jünger macht 2" u 
Laura wandte perplex den Kopf zur Seite und mu 
melte ſo etwas wie: „Naſeweiſes Ding!“ 7 
„Wenn ich, —“ fuhr Käthe fort, 10 wirklich oder ver⸗ 
meintlich — um vier Jahre älter wäre, als mein Mann 
ſo würde ich mich wohl hüten, ihn an dieſen Altersunter⸗ 
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ſchied ſtündlich zu erinnern, indem ich ihm zu verſtehen 
gebe: deine Neigungen ſind nicht die meinen und — ich 
traue dir nicht über den Weg! 

Laura rang eine Weile 500 Worten, bis ſie ausrief: 
„Es gibt keine Kinder mehr!“ 

„Sehen Sie, gnädige Frau,“ fuhr Käthe, mit Kobolds⸗ 
tücke ſich an der Verblüffung der Andern weidend, fort: 
„Wenn Sie mir, wie vorhin Ihrem Gatten, zuerſt einen 
Auftrag für Ihre Modiſtin gegeben und denfelben in der 
gleichen Minute mit einem kränkenden Mißtrauen wieder 
zurückgezogen hätten, ſo — ſo würde ich dieſe Modiſtin 
juſtament aufſuchen — wäre es auch nur, um mich zu über⸗ 
zeugen, ob es dort wirklich ſo hübſche Mamſells gibt, daß 
meine Frau zu eiferſüchtigen Befürchtungen Anlaß hat.“ 

„Was — was wollen Sie damit ſagen?“ replicirte 
die Kaufmannsgattin raſch und erregt. 

„Ich — habe ja nur geäußert, was ich thun würde, 
wenn ich — das Vergnügen hätte, Ihr Herr Gemahl zu fein.“ 

Das zog. Käthe beobachtete mit heimlicher Heiterkeit, 
wie Frau Laura vergeblich nach Worten ſuchte und endlich, 
ihre aus Zorn und eiferſüchtigem Mißtrauen gemiſchten 
Gefühle hinter einem nichtsſagenden Achſelzucken verbergend, 
einen ziemlich ungeordneten Rückzug antrat. Käthe wußte 
genau, daß Laura ſich mit der Befürchtung trug, Norbert 
wäre am Ende wirklich — zu der Modiſtin gegangen. „Sie 
will es nicht geſtehen,“ ſagte ſich die kleine Bosheit, „aber 
der Backfiſch hat ihr doch mächtig imponirt.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter hörte Käthe einen männlichen 
Schritt auf der zierlichen Wendeltreppe. Sie erhob ſich 
raſch aus ihrem Schaukelſtuhl und eilte an das kleine Bücher⸗ 
regal der einen Wand. Dort nahm ſie ein Buch, in welches 
ſie ſich mit ſolchem Intereſſe verſenkte, daß man wirklich 
hätte glauben können, ſie bemerke den Herannahenden gar 
nicht. Es war Hilberg. Er trug ein Manuſcript in der 
Hand, in welchem er blätterte; Pruck hatte ihm bereits eine 
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Reihe ſeiner geſammelten Geiſtesblitze zur vorbereitenden 
Lectüre übergeben. Hilberg war zerſtreut und ſchien ſich 
nicht ſo ſehr für die Arbeit zu intereſſiren, als ſein Geiſtes⸗ 
compagnon annahm. Als er die leſende Käthe erblickte, 


2 

verfinſterte fich fein Geſicht noch mehr. Die Kleine genirte 5 
ihn offenbar. Er grüßte leicht. Käthe that ganz erſchreckt 
und zeigte eine Verlegenheit, die allerdings durchaus natür⸗ 
lich war. 1 
„Ich habe das Vergnügen — mit Fräulein von Pruck, 1 

der Nichte meines liebenswürdigen Wirthes?“ warf er hin, 
um nur etwas zu ſagen. 3 
„Ja, die Bruderstochter. Sie kennen mich, Herr 
Doctor?“ 
„Ich hatte ja geſtern die Ehre, Ihnen durch Ihren 


Herrn Onkel vorgeſtellt zu werden.“ 

„Ja geſtern.“ Das ſchelmiſche Lächeln, das der Kleinen 
ſo gut ſtand, erſchien wieder. „Und vorher — kannten Sie 
mich noch nicht?“ 

„In der That, entgegnete Hilberg betreten, „ich 
glaube nicht. 

i „Sie hatten feine Ahnung, wen Sie in dieſem Haufe 
finden würden? Sie kannten Niemand hier?“ 

Ueber Hilberg's Stirne huſchte ein flüchtiges Roth; es 
war, als ſähe er ſich bei einem geheimen Thun ertappt. 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, mein Fräulein,“ ſagte 
er ſtockend, „wie ſollte ich. ...“ 

Käthe war ganz entzückt über ſeine Verlegenheit. Ach 
ja, ſie kannte ihn ja als einen ſo reizend — ſchüchternen 
Menſchen! 

„Aber Herr Doctor ... erinnern Sie ſich denn nicht 
an — an Walter von der Vogelweide?“ 

„An Walter von der . . .“ meinte Hilberg erſtaunt und 
half ſich dann mit einem Lachen aus ſeiner Verblüffung. 
„Ja halten Sie mich denn für einen Zeitgenoſſen der 
Minneſänger, meine Gnädige?“ 
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„O, Sie Schelm! Ich meine Ihre Vorleſungen über 
Walter von der Vogelweide — im vergangenen Jahr — in 
Hamburg — im Inſtitut der Madame Römer..." 

„Ach ſo, ſo! Die paar Stunden, die ich für Profeſſor 
Hauptmann ſupplirte. .. ah! und jetzt verſteh' ich! Sie, mein 
Fräulein, waren vielleicht — Schülerin in dem Penſionat?“ 

Käthe ſah ihn enttäuſcht an. Erſt nach einer Pauſe 
ſagte ſie kurz und herb: „Sie — wußten das nicht? Sie 
haben mich nicht gleich wieder erkannt?“ 

„Nein, — das heißt, nicht gleich, nicht gleich. Sie 
begreiſen doch — unter der Menge der Mäd — der jungen 
Damen . . . Ich bitte um Entſchuldigung!“ 

„O bitte, das bedarf doch keiner Entſchuldigung,“ 
erwiderte Käthe froſtig und legte ihr Buch auf den Tiſch. 
„Es iſt ja wirklich ſelbſtverſtändlich, daß Sie eine einzelne 
— unbedeutende Schülerin nicht im Gedächtniß behalten 
konnten ... ganz ſelbſtverſtändlich.“ 

Sie nahm ihren Shawl von einem Fauteuil und zog 
ihn um ihre Schultern. „Ich ſehe, ich ſtöre, Herr Doctor. 
Verzeihen Sie!“ 

Sie machte ihm eine ſteife Verneigung, die er etwas 
unſicher erwiderte, und ſtieß die Glasthür nach dem herbſt⸗ 
lichen Park auf, in welchem ſoeben die Sonne die Morgen⸗ 
nebel zertheilte. 

Im Dahinſchreiten zwiſchen den bereits halb entlaubten 
Alleen biß ſie die Zähne aufeinander und blinkte mehrmals 
mit den Augenlidern, um ein paar Thränentropfen zu zer⸗ 
drücken. Ja, in dieſem Herrn Hilberg hatte ſie ſich wahrlich 
arg getäuſcht! Jetzt fiel ihr wieder die Muthmaßung Frau 
Gröner's ein, daß Hilberg ſein Luſtſpielſujet nur als einen 
Vorwand gebraucht hätte, um ſich mit guter Manier in das 
Haus einzuführen. Sollte ſich die gute Dame nicht — auch 
geirrt haben. 

Mittlerweile warf ſich Hilberg mit ſeinem Manuſcript 
in denſelben Schaukelſtuhl, in dem ſich vor Kurzem die 
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Nichte des Schriftſtellers gewiegt hatte. Als er nach einigen 
Minuten Frau von Pruck die Wendeltreppe herabkommen 
ſah, erſchien ein eigenthümliches Lächeln auf ſeinen Lippen, 
das er geſchickt hinter den beſchriebenen Blättern verbarg. 
Frau Mathilde kam zögernd an ihn heran, ſah ſich 
mehrmals nach allen Seiten um und rang nach Athem und 
Muth, ehe ſie ihn leiſe anredete: „Herr — Doctor!“ 
Hilberg ſenkte das Manuſcript und ſtand auf. 
5 „Mein Herr! Wir haben nicht viel Zeit — und es 
iſt auch ſonſt am beſten, wenn ich mich kurz faſſe.— Was 
wollen Sie in dieſem Hauſe?“ u 
Hilberg fixirte fie. „Was ich hier will? Ich dächte, 
das hätte ich bereits geſtern bei meiner Ankunft erklärt: mit 
Herrn von Pruck ein Luſtſpiel ſchreiben.“ 5 
Mathilde nahm die Unterlippe zwiſchen die Zähne und 
ballte die Hände. Dann platzte ſie zornig heraus: „Selbſt 
wenn Sie wirklich ſonſt nichts wollten, wäre Ihre Anwe⸗ 
ſenheit auf dieſem Boden eine grobe Unſchicklichkeit — nach 
dem Verhältniß, das einſt zwiſchen uns beſtand!“ 
„O, gnädige Frau,“ entgegnete Hilberg mit ſpielender 
Ironie, „Sie denken wirklich noch daran, daß wir uns einſt 
— näher ſtanden? Das iſt doch ſchon fo unendlich lange 
her — mehr als zwei Jahre. 
„Als ob Sie es vergeſſen hätten!“ 
„Nun ja, aber was thut das? Zwiſchen gebildeten, 
vorurtheilsloſen Leuten! — Sie werden ja wohl Ihrem 
Gatten am Hochzeitstage ein offenes Geſtändniß abgelegt 
haben; Herr von Pruck hat die kleine, alltägliche — Mädchen⸗ 3 
thorheit ſeiner Frau ebenſo belächelt wie Sie ſelbſt — und 
Alles iſt in Ordnung. — Oder nicht?“ 2 
Mathilde kämpfte einen Augenblick mit ſich, ehe ſie 
antwortete. „Nun denn — mein Mann hat keine Ahnung 
von unſeren einſtigen Beziehungen!“ 
„Wahrhaftig?“ ſagte er mit affectirter Harmloſigkeit. 
„Aber da haben Sie ſehr unrecht gethan, meine Gnädigſte“ 
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„Mein Gott! Wie das ſo geht. Man ſcheut ſich, ein 
delicates Bekenntniß abzulegen — man verſchiebt es von 
Tag zu Tag — und ehe man ſich's verſieht — iſt es zu 
ſpät. — Und wenn Sie das ganze Weſen unſerer Ehe be- 

greifen würden... Ja, wäre Pruck um zehn Jahre jünger 

— ich hätte nicht gezaudert, ihm Alles zu geſtehen. Was 
war es denn überhaupt? Wirklich nur eine alltägliche Ba⸗ 
gatelle — die Liebelei eines unreifen Mädchenherzens. Aber 
ich konnte es nun einmal nicht über die Lippen bringen. 
Pruck iſt kein Jüngling mehr — die Erkenntniß, daß die 
Frau, die er im Spätſommer ſeines Lebens zum Altar ge⸗ 
führt, bereits im Begriff geweſen war, einem Andern die 
Hand zu reichen — das hätte ihn mißtrauiſch, zweifelſüchtig 
gemacht — oder ich glaubte das wenigſtens.“ 

„Ah!“ unterbrach ſie ſich ſelbſt. „Ich habe Ihnen ja 
überhaupt keine Rechenſchaft zu geben. Glauben Sie, was 
Sie wollen!“ 

Hilberg verbeugte ſich. „Ich werde von dieſer freund⸗ 
lichen Erlaubniß Gebrauch machen.“ - 

„Ich frage Sie nur nochmals: Was wollen Sie hier 
eigentlich?“ 

„Ein — Luſtſpiel verfaſſen.“ 

„Ich fürchte, es ſoll — ein Intriguenſtück werden.“ 

„Dieſes Genre iſt ſehr beliebt.“ 

„Und mein Mann. .. 2“ 

„O, Sie wiſſen doch.“ entgegnete er im leichteſten Plau⸗ 
derton, „er hat ja die Mitarbeiterſchaft, die ich ihm 
angeboten, — mit Dank acceptirt.“ 

„Dieſer Cynismus überſteigt doch alle Grenzen!“ rief 
Mathilde empört. 

„Ja — die Dichterlorbeeren werden oft theuer erkauft!“ 

Mathilde konnte nichts mehr antworten, denn in dieſem 
Augenblicke kam Pruck über die Treppe herabgeeilt. Er 
hatte den Gartenhut auf dem Kopf und ein Papier in 
der Hand. 


„Herr Doctor,“ rief er in heiterem Eifer, „ich habe A g 
da ſoeben einen Einfall als brillante Ergänzung zu Ihrem 


Sujet! Hören Sie!“ 


Er nahm den „Aſſocié“ bei Seite und erklärte ihm 1 


leiſe ſeine Abſichten, ihn am Arm auf und nieder führend. 
Mathilde trat in die eine Fenſterniſche, wo ein Tiſchchen 
mit allerlei Salontand ſtand. Dort ſchlug ſie ein großes 
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ſtändnißloſem Blick die ſchon hundertmal geſehenen Phyſio⸗ 
gnomien. . 
Einige Minuten ſpäter trat Frau Gröner in den 
Salon. Sie war in voller Straßentoilette und eben im 
Begriff, ihre langknöpfigen Handſchuhe anzuziehen, eine 
Arbeit, mit der ſie bei ihrer momentan ſehr hochgradigen 
Nervoſität nur ſchwer zurecht kommen konnte. 

„Du gehſt aus?“ fragte Mathilde, ſie in die Fenſter⸗ 
niſche ziehend und ihr an den ſtörriſchen Handſchuhen helfend. 

„Ja, in die Stadt — ich habe etwas zu beſorgen,“ 
puſtete die Schweſter hervor; man ſah, daß ſie Mühe hatte, 
aus Rückſicht auf die Herren den angeſchlagenen Flüſterton bei⸗ 
zubehalten „Es iſt gut, daß ich dich gerade treffe. So kann ich 
dir im Vorbeigehen gleich ſagen, daß mein Mann und ich heute 


Abend nicht zu Tiſche zu euch hinaufkommen werden. Wir 2 


wollen dieſe gemeinſamen Mahlzeiten bis auf Weiteres 
überhaupt ſiſtiren.“ 

„Ah! Weshalb denn?“ 

„Dieſer Doctor Hilberg iſt keine Geſellſchaft für Norbert. 
Ein leichtlebiger junger Menſch. 

„Junger Menſch? Ich denke, dein Mann iſt jünger 
als er?“ 

„Leider Gottes! Aber er iſt Ehemann und — r, 
dieſer Doctor, gefällt mir einmal durchaus nicht. Dir 
vielleicht?“ 

„Hm!“ machte Mathilde, den letzten Knopf der engen 
Handſchuhe mit vieler Anſtrengung ſchließend. 


EU AM Fr 


* . 
* 


2 ‚es Das Bildniß der Geliebten. Don Carl Ed. Klopfer. 75 


„Na ja,“ fuhr Laura, fiebernd vor Ungeduld, fort. 
„Der Mann hat dir ja Anſichten und Meinungen — na, 
ich danke!“ 

Mathilde mußte trotz ihrer Pein lächeln. „Du fürchteſt, 
er könne deinen Gatten verderben?“ 

„O, du weißt nicht, wie empfänglich Norbert für eine 
Lebensauffaſſung iſt, wie ſie dieſer Herr zu haben ſcheint.“ 

„Geh' doch, du machſt dir zu viel unbegründete 
Sorge!“ 

Mathilde ſeufzte. „Ich bitte dich, wenn man um 
vier Jahre älter iſt als der Mann! Ja du, du haſt es 
beſſer getroffen! Du biſt vierundzwanzig und dein Mann 
iſt ſechsundvierzsig —“ 

Pruck verabſchiedete ſich inzwiſchen und ging in den 
Garten hinaus, die Glasthüre offen laſſend. Die höher 
geſtiegene Sonne machte die Zimmerwärme bereits entbehrlich. 

„Du — liebſt aber doch deinen Mann?“ fragte Ma⸗ 
thilde plötzlich, aus tiefen Gedanken empor. Laura machte 
ein eigenthümlich verdutztes Geſicht. 

„Ich? Du lieber Gott — das weiß ich gar nicht 
mehr ſo recht. Norbert bereitet mir ſoviel Aerger und 
Sorge. — Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr — ich muß 
nach der Stadt. — Alſo entſchuldige uns bei deinem Mann! 
Ich will ihn nicht ſtören, er iſt ja ſchon über Hals und 
Kopf mit dieſem unglückſeligen Theaterſtück beſchäftigt. — 
Adieu!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Laura rauſchte hinaus, die Verbeugung Hilberg's mit 
einem kaum bemerklichen ſtolzen Neigen ihres Hauptes er- 
widernd. 

Mathilde und Hilberg ſahen ſich wieder allein, bedrückt 
von einer gewitterſchwülen Pauſe. Er ordnete ſein Manuſcript 
auf dem Tiſch, dann näherte er ſich der regungslos, wie 
in Furcht gebannt Daſtehenden langſam. Jetzt war nichts 
mehr von Spott und Ironie in ſeiner Miene. 
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„Mathilde! Sie ſehen, ich könnte jetzt gar nicht mehr 
zurück, ſelbſt wenn ich wollte. Aber — ehrlich geſtanden— 
ich will's auch nicht. Ich habe nicht umſonſt zwei Jahre 
lang auf den Moment gewartet, wo ich Ihnen entgegentreten 
könnte.“ Br. 

„Um — Rechenſchaft von mir zu fordern?“ ftöhnte fie. 

„Rechenſchaft, wozu? Wir wollen jetzt nicht abwägen, 
wem der größere Theil von Schuld zuzumeſſen wäre. 
Wir haben uns Beide gegen einander vergangen. cs 
war eine kindiſche Laune, womit wir uns damals quälten. 
Sie ſetzten Ihr reizendes Trotzköpfchen auf, und ih — 
nun, es war vielleicht auch von meiner Seite nichts Anderes 
als kleinlicher Eigenſinn, den ich — männliche Conſequenz 
nannte. Ich verließ damals das Haus Ihrer Couſine, in 
welchem wir uns heimlich zu treffen pflegten, — diesmal 
feſt entſchloſſen, nicht das erſte Wort zur Verſöhung zu 
ſprechen; ich glaubte das ſchon zu oft gethan zu haben. 
Und Sie ſchwiegen — vielleicht mit demſelben Recht wie 
ich. Und da wurde ich eines Tages ganz unvermuthet 
nach Hamburg gerufen, an das Sterbebett eines Verwandten. 
Ich glaubte, bald zurückzukehren — aber es wurde in der 
Folge ein ſtändiger Aufenthalt daraus. Für's Erſte mußte 
ich wochenlang am Lager des Sterbenden weilen, dann 
wickelte ſich die complicirte Erbſchaftsangelegenheit ab — 
kurz, es ging mir ſo, wie Sie früher von ſich ſagten: ehe 

ich noch dazu kam, mit mir ernſtlich zu Rathe zu gehen, war 
es ſchon zu ſpät; es wollte ſich keine mir paſſende Gelegen⸗ 
heit mehr finden, den Faden wieder anzuknüpfen, der ſich ſo 
eigenthümlich — faſt unmerklich zwiſchen uns gelöst hatte.“ 

„Nun, dann brauche ich auch nichts zu meiner Recht? 
fertigung zu ſagen,“ athmete Mathilde auf. „Ich hörte 
von Ihrer Abreiſe, glaubte aber, fie ſei nur ein Vorwand, 
ein draſtiſcheres Trotzmittel — und dazu kamen die fortge⸗ 
ſetzten Vernunfts⸗Argumente, mit welchen mir Couſine Alma 
zuſetzte. Ich verbrannte Ihre Briefe und die kleinen An⸗ 
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denken, welche ich von Ihnen beſaß — und hatte Sie 
damit endgiltig zu den Todten geworfen. Drei Monate 
ſpäter nahm ich die Einladung Almas an, die mit ihrem 
Manne eine Sommerreiſe nach dem Salzkammergut antrat 
— ich fühlte ja das dringendſte Bedürfniß nach einem 
Wechſel der Umgebung, nach Zerſtreuung und — Betäubung. 
Und ich muß ſagen, ich war ſelbſt erſtaunt darüber, wie 
raſch die Wunde vernarbte. — Als wir im September 
nach Iſchl kamen, da war's mir bereits, als lägen Jahre 
zwiſchen jener Liebesaffaire und meinen jüngſten Reiſeein⸗ 
drücken. Ich ſtürzte mich mit Wonne in den Strudel des 
Geſellſchaftslebens und hatte dazu vollauf Gelegenheit, denn 
es gab unter den deutſchen Curgäſten kaum eine Familie, 
welche der Mann meiner Couſine nicht gekannt hätte. Da 
wurde am Iſchler Sommertheater eine Repriſe des Luſtſpiels 
„Ein Held von heute“ vorbereitet; Sie wiſſen, es war das 
erſte Werk meines jetzigen Mannes, das ſein Renommee be- 
gründete. Das bereits ſeit Jahren auf allen Bühnen ſo 
beliebt gewordene Stück ſollte noch mehr an Intereſſe ge⸗ 
winnen durch die Nachricht, daß der Autor ſich zufällig 
unter den Curgäſten befinde. Ich weiß nicht mehr, von 
wem die Anregung ausging, dem Dichter eine außerordent- 
liche Ehrung zu bereiten. Genug, es wurden ein ſilberner 
Lorbeerkranz und eine prächtige Widmungsadreſſe beſchafft, 
und — ich ward dazu auserſehen, Pruck dieſe Trophäen 
nach Schluß der bejubelten Vorſtellung auf offener Scene 
zu überreichen. Bei dem darauffolgenden Bankett ſaß ich 
an der Seite des Gefeierten. Ich überließ mich willig dem 
fascinirenden Reiz des Augenblickes, ich fühlte mich von 
Pruck's geiſtſprühendem Geplauder hingeriſſen und ſchwelgte 
im Genuß eines eitlen Triumphes, wie ihm vielleicht kein 
Mädchenherz an meiner Stelle widerſtanden hätte. Aber 
was erzähle ich Ihnen da lange! noch in derſelben Woche 
kündigten wir der kaum mehr überraſchten Geſellſchaft — 
unſere Verlobung an.“ 
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„Sie waren dem Zauber einer berauſchenden Stunde 
erlegen. Sie begingen den landläufigen Fehler, die Feſt⸗ 
tagstoilette eines vom momentanen Enthuſiasmus ge⸗ 
tragenen Künſtlergeiſtes für das aus lauter Glanz und 
Pracht gewobene Alltagskleid der Berühmtheit zu be⸗ 
trachten. Sie meinten, die Ehe an der Seite des Gefeierten 
ſei nichts als die Fortſetzung jener geiſtreichen Feſttags⸗ 
ſtunde — und, wiederum zu ſpät, wurden Sie erſt gewahr, 
wie wenig Gemeinſames zwiſchen Ihnen und dem Manne 
beſtand, der nach ſeinen Jahren faſt Ihr Vater ſein könnte.“ 

Hilberg trat näher auf ſie zu, ſein Ton erhitzte ſich 
immer mehr in Leidenſchaftlichkeit. „Wiſſen Sie, was ich 
gethan habe, als ich die Nachricht von der Verlobung des 
Luſtſpieldichters Hermann von Pruck las, die durch alle 
Blätter ging? Ich habe gelacht wie ein Wahnſinniger, ich 
ſchalt Sie eine berechnende, herzloſe Coquette, eine 
Aber was ſoll ich Ihnen das Alles wiederholen! Kurz, ich 
machte mir in etwas — ausgiebiger Weiſe Luft. — Dann 
kam für mich eine Zeit der Apathie, wo ich den letzten 
Reſt eines wärmeren Gefühls für Sie in meinem Herzen 
ausgetilgt zu haben vermeinte und mich für alle Zukunft 
gefeit glaubte gegen die Liebe zum Weibe. — Aber ich 
hatte mich getäuſcht; meine Liebe zu Ihnen war nicht er⸗ 
loſchen, ſie war nur — in eine andere Phaſe getreten, 
um langſam, aber ſtetig fortzuglimmen und — unbezwing⸗ 
licher als jemals — wieder aufzuflammen. Ich verfolgte 
— Anfangs mit Scheu und tauſend Selbſtentſchuldigungs⸗ 
ſophismen, und bald mit unverhohlener Begierde — die 
Zeitungsnotizen, welche von den Reiſen des Schriftſtellers 
Pruck berichteten, „der ſein junges Eheglück bald an der 
Adria, bald am Bosporus, bald am Geſtade der Nordſee 
genießt“ — wie es da ſo poetiſch hieß. — Da las ich 
vor zwei Monaten die Nachricht, daß Herr von Pruck nach 
einer Sommerreiſe durch Skandinavien in die Heimat zurück⸗ 
gekehrt ſei, um ſeine bislang unterbrochene litterariſche 
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Thätigkeit wieder aufzunehmen. Und von der Stunde an 
hatte ich nur mehr den einen Gedanken: wie machſt du es 
möglich, dich Mathilden wieder zu nähern? — Es fehlte 
mir an Bekanntſchaften, die meine Begegnung mit Ihrem 
Gatten hätten vermitteln können; überdies hieß es bereits, 
Pruck gedenke ſogar den Winter in ländlicher Zurückgezogen⸗ 
heit zu verbringen. Da kam mir ein zündender Gedanke. 
Beim Durchblättern von Papieren aus meiner Studenten- 
zeit entdeckte ich mehrere dichteriſche Entwürfe — ich leimte 
und feilte, fabulirte und ſann — und das Reſultat,“ 
ſchloß er lachend, „war ein paſſabler Luſtſpielſtoff, mit 
welchem ich mich geſtern in der bekannten Weiſe hier ein⸗ 
ſchmuggelte.“ 

„Unglückſeliger! Das ſagen Sie als ob Sie nur ein 
gutes Recht in Anſpruch nähmen. Was war Ihre Abſicht 
dabei? muß ich Sie abermals fragen.“ 

„Meine Abſicht? Je nun, ich glaube, darüber war 
ich mir ſelbſt nicht ganz klar. Vor Allem wollte ich Sie 
wiederſehen, Aug' in Auge Ihnen gegenüberſtehen — koſte 
es was immer. Vielleicht war etwas Gehäſſiges in die⸗ 
ſem Vorhaben und ich wollte Ihnen Verrath und Falſch⸗ 
heit zum Vorwurf machen — ich wußte es nicht genau.“ 
Er trat ihr noch einen Schritt näher, ſeine Leidenſchaft 
mit ſteigendem Feuer ausſtrömen laſſend, während ſie wie 
traumverſunken daſtand. „Jetzt aber weiß ich's beſſer, 
jetzt begreife ich erſt das magiſche Agens, das mich Ihnen 
zutrieb — Mathilde, es iſt die alte treue Liebe, die Stimme 
des Herzens, die ich erſt jetzt jo recht verſtehe und de⸗ 
ren mächtiger Klang auch in Ihrem Innern ein Echo er⸗ 
wecken muß. Mathilde, ſagen Sie mir das beglückende 
Ja, das ich im feuchten Blick Ihrer Augen leſe, beſtätigen 
Sie mir die beſeligende Ahnung, die wie ein holder Früh⸗ 
lingsodem meine Bruſt durchzieht! Laſſ' mich wieder das 
55 trauliche „„Du““ von ehemals von deinen Lippen 

Nen 


e / e Bene eh 
4 N 5 — * * 


erh, een 


oraheskes i ee M 


Er faßte ihre Hand und wollte ſie an seine 


ziehen. Dieſe Berührung machte Mathilden emporfahren ; fe . 


zuckte zuſammen und riß ſich ſchaudernd los. 


„Kein Wort weiter! Sie ſind raſend, Sie wiſſen nicht, u: 
was Sie ſagen! Sie wiſſen nicht, daß Sie mich beſchimpfen! 


Mein Gott! es iſt ja ſchon ein Verbrechen, daß ich Sie 
angehört habe — aber nein! ich habe Sie nicht ganz ge⸗ 
hört, ich war mit meinem Geiſte weit weg, ich hatte nur 


ein halbes Ohr für Ihre Worte.“ 
„Das ſoll heißen — Sie glauben mir nicht?“ 


„Nein,“ rief fie entſchloſſen, den Gedanken haſtig auf: 
greifend, „nein, ich glaube Ihnen auch nicht! Ihre Liebe 
war nie echt und rein — ſonſt würden Sie unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen nicht mehr den Muth finden, 


davon zu ſprechen!“ 


„Wie? Davon nicht zu ſprechen, was mein ganzes 
Ich erfüllt? Ihr Bild hat mich, ſeitdem wir uns zum 


letztenmale ſahen, keine Minute verlaſſen . ..“ Er riß 


ſein Portefeuille aus der Bruſttaſche und zog daraus ein 


Photogramm hervor. „Sehen Sie doch! ich hatte Ihre 


Züge nicht bloß vor dem geiſtigen Auge — dieſes Por⸗ 
trät, das Sie mir ein n Monat vor unſerem unglüd- 


ſeligen Zerwürfniß ſchenkten, ich habe es bisher immer bei 
mir getragen!“ 


Sie eilte auf ihn zu und entriß ihm mit einem Ruck 
das Bild. „Geben Sie! Sie haben kein Recht mehr da⸗ 
ran.“ Er wollte auf ſie eindringen, ſie wich zurück bis 


in die Fenſterniſche und verſchanzte ſich hinter das Tiſch⸗ 
chen. „Pfui! wollen Sie etwa Gewalt anwenden? Dies 
Bild iſt nicht mehr Ihr Eigenthum, da die Vorausſetzungen 


unter welchen Sie es empfingen, nicht mehr Geltung 
haben. Es iſt unedel von Ihnen, noch die Geſchenke zu 


bewahren, die Ihnen einſt das Mädchen Mathilde gab. 
Sie haben auch noch Briefe von mir. Ich bitte Sie, mir 


dieſelben auszuliefern — ich habe die Ihrigen verbrannt!“ 
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„Ah, ich ſollte mich von dieſen theueren Reminiscen⸗ 
zen trennen, welche ich hütete wie mein Heiligthum!? Ich 
beſchwöre Sie, geben Sie mir das Bild wieder!“ 

Er machte ſchon einen Schritt zur Fenſterniſche, als ihn 
das Erſcheinen Käthes an der Schwelle der Glasthür plötzlich 
verſtummen ließ. Er kehrte ihr raſch den Rücken und ſchob 
die Blätter ſeines Manuſcriptes auf dem großen Tiſch in 
der Mitte des Salons zuſammen. Mathilde war nicht 
weniger erſchrocken. Der Schnitt ihres modernen Kleides 
hinderte fie, gleich die Taſche zu finden, um das Photo- 
gramm zu verbergen, wie es ihr die erſte Regung des 
böſen Gewiſſens eingab. In der Verwirrung warf ſie es 
auf's Gerathewohl in das geöffnet vor ihr liegende große 
Album und ſchlug raſch den Deckel desſelben zu. 

Käthe ſtand mit dem Shawl im Arm im Thürrah⸗ 
men. Sie hatte ein munteres Wort auf den Lippen ge⸗ 
habt — es war ihr beim Anblick des ſeltſam verwirrten 
Hilberg erſtorben. Was ſollte das bedeuten? Was hatte 
der Mann nur? Und dort — die Tante, wie zur Salz⸗ 
ſäule erftarrt ... Das ſah ja gerade fo aus, als ob 
ſich die Beiden eben gezankt hätten. Oder war dieſer 
Doctor wirklich — fo ſchüchtern? . 

Erſt als Hilberg mit ſeinen ungeordnet zuſammenge⸗ 
rafften Papieren die Treppe nach der Etage hinaufſtieg, 
es vorziehend, die Eingetretene gar nicht zu bemerken, kam 
Käthe vollends herein und wandte ſich an Mathilde. 

„Tante, Onkel Hermann läßt Sie fragen, ob wir 
heute Mittag nicht doch wieder auf der Terraſſe ſpeiſen 
ſollten. Das Wetter iſt ſehr ſchön geworden und verſpricht 
anzuhalten . .. Aber was iſt Ihnen denn, Tante? Sie 
ſehen ſo aufgeregt aus.“ 

„Ich? Du faſelſt, mein Kind!“ ſagte Mathilde mit 
erzwungenem Lächeln. „Mein Mann, ſagſt du? Er iſt 
im Park?“ 
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„Ja, in der Grotte. Sie können ſich ſelbſt üb rn 
gen, daß es jetzt draußen wärmer ift als hier im Zimmer.“ 
„Schön — ich werde Hermann ſelbſt — nach feinen 
Wünſchen fragen.“ 
Mathilde ſchritt raſch in den Garten hinaus, aber als 
ſie außer Sehweite war, bog ſie von dem Weg nach der 
Grotte ab. Sie hatte kein Verlangen, jetzt mit Segenb- 
wem zuſammenzutreffen 
Käthe begab ſich nachdenklich nach der Treppe, um ihr 
Zimmer aufzuſuchen. Da wurde die Thür vom Vorzimmer 
her geöffnet und — Norbert Gröner trat ein, den Ueber⸗ 
zieher im Arm, Hut und Reiſetaſche in der Hand, ver⸗ J 
gnügt wie ein Schneekönig. Sein Anblick ſtimmte auch 
das zu echt kindlicher Fröhlichkeit veranlagte Mädchen wie⸗ 
der heiter. “ 
„Was, Herr Gröner, Sie find wieder hier? Jett, 
mitten am Tage?“ 
Gröner legte ſein Gepäck auf das Sofa, luſtig wie 
ein Handwerksburſche⸗ der ſich in der Herberge W 
„Ja, ich habe mir Urlaub genommen.“ 
„Urlaub?“ * 
„Ich habe angeordnet, daß unſer Buchhalter mir 
das Wichtige, das vorkommen könnte, herausbringt und 
habe meinem Compagnon, Herrn Schmidt, einfach geſagt, 
daß ich noch die paar Tage da heraußen Natur gente 
will.“ Er lehnte ſich behaglich in die Sofaecke. „Wiſſen 
Sie, mich intereſſirt nämlich das Luſtſpiel, das da gemacht 
werden ſoll, ganz hölliſch. Der Hilberg ſcheint mir ein 
brillanter, fideler Kerl. Und ich möchte doch ſehen, wie 
jo ein Bühnenſtück — noch dazu bei gemein ſamer Arbeit 
— entſteht. Ich bitte Sie, wenn man einen Dichter zum 
Schwager hat, ſo iſt es doch das W daß man 5 
in die Werkſtatt blicken darf —" 
„Natürlich. Sie wollen alſo eon amore die Hanbiwerte 
griffe der — Luſtſpielfabrication ſtudiren? — Ja, 1 
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glauben Sie, daß Ihnen das die — Frau Gemahlin er⸗ 
lauben wird?“ 

„Laura? Hm! — Na ja, ſie wird ſagen, ich ſolle 
mich lieber um mein Geſchäft als Ex⸗ und Importeur 
überſeeiſcher Cigarren und Tabake kümmern. — Aber fin⸗ 

den Sie, aufrichtig geſagt, finden Sie denn etwas Schlech⸗ 
tes daran, wenn ich mich für das Schaffen meines Schwa⸗ 
gers intereſſire?“ 3 

„Ich nicht, aber Ihre Frau. Sie will Ihnen auch 
den Umgang mit Doctor Hilberg verbieten. Ich habe vom 
Stubenmädchen gehört, daß ſie dieſes Herrn wegen ſogar 
die gemeinſamen Mahlzeiten aufgehoben hat.“ 

„Ah, ah! Das iſt aber ſtark! Was ... was ſoll 
ich denn da nur machen?“ 

„Nun,“ lachte Käthe, „an Ihrer Stelle würde ich 
opponiren.“ 

Gröner kraute ſich Hinter'm Ohr. „Opponiren! Sie 
haben gut reden. Wenn Sie an meiner Stelle wären . ..“ 

„Da würde ich meiner Frau zeigen, daß ich hier im 
Hauſe auch noch ein paar Worte mitzuſprechen habe. Käthe 
nahm einen Ton wohlwollender Mütterlichkeit an. „Sehen 
Sie, ich habe Ihrer Frau heute ſchon ernſtliche Vorſtel⸗ 
lungen gemacht, habe ihr geſagt, daß es ihr ſchlecht an⸗ 
ſtehe, Sie fortwährend zu bevormunden —“ 

„Bevormunden iſt gut.“ 

„Und jetzt muß ich Ihnen ſagen, daß Sie nur ſelbſt 
daran ſchuld ſind, wenn Sie ihr gegenüber nicht ganz die 
Rolle ſpielen, die Ihnen als Herr und Gemahl zukommt.“ 
Dabei ſchlug ſie mit der flachen Hand auf den Tiſch und 
rief wie ein echter Haustyrann: „Herrgott, als Mann muß 
man den Weibern imponiren!“ 

Er ſah ſie groß an. „Sie — Sie haben Recht.“ 
Dann ſetzte er, wieder ſehr kleinlaut, hinzu: „Ja wiſſen 
Sie, mit mir iſt das aber was Anderes..“ 

„Wieſo?“ 
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„Ich bin nun einmal zum Unterduden geboren. Wenn 
Sie wüßten ... .! Schon als Bube kriegte ich von mei⸗ 
ner Mutter tauſendmal mehr Strafpredigten als meine Ge⸗ 
ſchwiſter — bloß weil ich immer eine jo ſchöne Armeſün⸗ 
dermiene machte, wenn ich abgekanzelt wurde. Es muß 
ein wahres Vergnügen geweſen fein, mich zu verdonnern. 
Ich glaube, meine ganze Phyſiognomie war — eine Heraus⸗ 
forderung dazu. — Sie lachen? Ich ſage Ihnen, Sie 


würden noch mehr gelacht haben, wenn Sie mich als Knabe 


gekannt hätten. Ich hatte ein Geſicht — na, ſo dumm 
finden Sie es in Ihrem ganzen Leben nicht mehr!“ f 
„Oh, oh! Wer ſollte das glauben?“ 
Gröner ſprang auf. „Na, ſchauen Sie einmal her! 
In jenem Album muß ſich ja noch ein Photogramm 


aus meinen Flegeljahren vorfinden.“ Er ging an das 


Tiſchchen in der Fenſterniſche, öffnete das große Album 
und ſchlug einige Blätter um. Da fiel ihm das Minia⸗ 
turporträt der Frau von Pruck entgegen. „Die Schwä⸗ 
gerin?! Ah, Mathilde wird das Bild ihrer Schweſter ge⸗ 
ſchenkt haben und das Album iſt ſchon voll!“ Er legte 
das Photogramm, ohne es näher anzuſehen, neben das 
Buch auf die Tiſchplatte und blätterte weiter. Käthe be⸗ 
trachtete es ebenfalls, ohne es zu berühren. k 
„Die Tante ift doch immer eine reizende Frau ger 
weſen. — Aber das muß doch ſchon eine ältere Aufnahme 
von ihr ſein.“ 
Jetzt hatte Gröner das Geſuchte gefunden. Er zeigte 
in das Album. „Da! — Nun, was ſagen Sie dazu?“ 
Käthe ſah hin und lachte laut auf. „Nein doch, Herr 
Gröner, das — das find wirklich Sie? Hahaha!“ 
„Habe ich zuviel geſagt? Der reine ſchmerzhafte 
Freitag — was?“ Er ſchlug das Album zu und wandte 
ſich wieder nach der Mitte des Zimmers. Käthe ſchüttelte 
ſich vor Lachen. * 
Nehmen Sie mir's nicht übel, aber. Hahaha“ 
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„Bitte, bitte,“ ſagte Gröner gemüthlich, fih in den 
Schaukelſtuhl werfend, „thun Sie ſich keinen Zwang an! 
— Sehen Sie, ich glaube, mit einer ſolchen Viſage iſt man 
zum Leiden prädeſtinirt.“ 

Käthe trocknete die Lachthränen in ihren Augen und 
bemühte ſich, zu einem ernſterem Ton zurückzukehren. „Aber 
das iſt eben ein Vorurtheil. Wenn ich Sie wäre, ſo 
würde ich gerade meinen Stolz darein ſetzen, der Welt zu 
beweifen, daß ich nicht mehr der weinerliche Junge von 
Einſt bin, ſondern — e in Mann!“ 

„Sehr gut — aber Sie kennen meine Frau nicht!“ 

„Ach was! Ich wüßte ihr ſchon immer die richtige 
Antwort zu geben. Und wirklich, Herr Gröner, Sie ſind 
das Ihrer männlichen Würde ſchuldig — Hören Sie? 
Sie — ſind — das — Ihrer — männlichen — 
Würde ſchuldig!“ 

„Ich höre, aber ich ſage Ihnen —“ 

„Nichts da! Ich würde mich nicht aus dem Concept 
bringen lafjen.” Sie ſtellte ſich in Poſitur, die Linke auf 
dem Rücken, mit der Rechten energiſch geſticulirend „Laura, 
mein liebes Kind — würde ich ſagen — du behandelſt 
mich derart, daß ich vor unſeren Dienſtboten erröthen 
muß!“ 

„Ganz gut. Dann ſagt ſie einfach: Norbert, biſt du 
verrückt?“ 

„Theures Weib!“ rief Käthe mit hochgezogenen Au⸗ 
genbrauen, „thu' mir den Gefallen und unterbrich mich 
nicht — jetzt rede ich!“ Er wollte etwas ſagen, aber ſie 
machte ihn durch eine heftige Geberde verſtummen und 
wiederholte in noch ſtärkerem Ton: „Jetzt rede ich! — 
Mir ſind hier in dieſem Hauſe in einer Weiſe die Hände 
gebunden, daß ich anfangen müßte, mich ſelber zu ver⸗ 
achten, wenn das noch länger ſo fortginge. Aber das 
muß anders werden! „Wieder wollte er etwas dazwiſchen 
werfen und wieder ſchnitt ſie ihm das Wort vom Munde 


ab, indem fie drohend zu Boden ftampfte: „Das muß 
anders werden! Ich bin kein Schuljunge mehr — ich 
bin ein Mann!“ Er. 
Gröner war ſtarr. „Wahrhaftig — ich glaub's bei- 
nahe ſelber ...“ 2 
Käthe fuhr in ihrer Weiſe fort: „Ich muß mir ein⸗ 
mal Luft machen! Du haſt mich ſo lange auf die un⸗ 
würdigſte Art bevormundet und tyranniſirt —“ 7 
Gröner ergötzte ſich daran, auf das Spiel einzugehen, 
indem er Laura imitirte: „Aber — Norbert!“ 1 
„Ja, tyranniſirt!“ donnerte die Kleine, ihre Rolle 
meiſterhaft behauptend. „Und ich frage dich jetzt kurz und 
bündig: was gedenkſt du in Hinkunft zu thun, um meinen 
gewiß berechtigten Wünſchen in Bezug auf Reformen in 
unſeren Familienverhältniſſen entgegenzukommen?“ Dann 
brach ſie plötzlich ab: „Nun, wie finden Sie das?“ > 
Gröner ſprang begeiftert auf. „Bravo! Superb! 
Großartig! Hören Sie, Käthe, Ihr Mann — der wird 
einmal auch nichts zu lachen haben!“ : 
„Meinen Sie?“ 
„Verlaſſen Sie ſich darauf, wenn Sie ihm jo fom- 
men — verkriecht er ſich unter den Tiſch! — Aber im 
Ernſt, ich danke Ihnen für Ihre famoſe Lehre, und 
ich will wirklich verſuchen, ſie mir zu Nutze zu machen.“ 
„Ja?“ N 
„Sie werden es ſehen!“ rief Gröner, jetzt ebenfalls 
bramarbaſirend. Er machte ein paar Löwenſchritte durch's 
Zimmer und reckte ſeine Arme. „Und zwar auf der Stelle. — 
Wo iſt meine Frau?“ 2 
„Das Mädchen ſagt, ſie ſei in die Stadt, — um Sie 
zu ſuchen.“ 
„Wa — mich zu. ..?“ Der Mann wurde blaß vor 
Schreck. „Mich zu ſuchen? — Wenn fie mich im Comp⸗ 
toir nicht findet — Herrgott, die Strafpredigt!“ Und er 
rannte hin und her, aber es war kein — „Löwenſchritt“ mehr. 


„Aber Herr Gröner!“ kicherte Käthe. „Ich dachte 
doch, Sie wollten gerade jetzt als Hausherr auftreten?“ 
= „Ja, das iſt recht ſchön,“ zeterte der Mann. „Gott 
ſteh' mir bei, Laura ſucht mich! Und das ſagen Sie mir 
erſt jetzt? — Ah, da liegen noch die Sachen, die ich ihr 
mitgebracht habe. Entſchuldigen Sie!“ 
L Ganz conſternirt raffte er ſeine Effecten vom Sofa 

zuſammen und rannte damit nach ſeinen Zimmern. Käthe 
ſah ihm lachend nach. Dabei kam ſie wieder an die Fen⸗ 
ſterniſche mit dem Nippestiſchen. Dort lag noch das 

Bild der Frau von Pruck neben dem Album. Käthe 
nahm's auf und betrachtete es; es war doch wirklich ein 
herrlicher Kopf. Sie wandte das Kärtchen um — da 
waren zwei Zeilen auf die Rückſeite gekritzelt: 

„Meinem theueren Emerich H. Dies Bildals 
Unterpfand der Treue von ſeiner Geliebten.“ 
Todtenbleich ließ Käthe die Hand mit dem Carton 

ſinken. Ihr flimmerte es vor den Augen, ein leichter Schwin⸗ 
del verwirrte für den Moment ihre Sinne. Was war 
das? Mein Gott! Emerich — jo hieß ja. .. und 
dieſes H.. . Hilberg! Sie hätte dieſen Namen faſt 
laut hinausgeſchrieen. Kein Zweifel, Hilberg war der 
Adreſſat dieſes zarten Geſtändniſſes! Käthe hatte die Bei⸗ 
den vor einer halben Stunde hier beiſammen geſehen. 
mit ſehr verlegenen Mienen .. . fie waren offenbar über⸗ 
raſcht worden; Mathilde hatte ihm ihr Porträt wohl eben 
übergeben wollen.. Und wie? ſagte Frau Gröner 
nicht gleich, ſie ſei überzeugt, daß Hilberg nur einen Vor⸗ 
wand gebraucht habe, in das Haus zu kommen? Ha! 
Jetzt wurde es ſchrecklich klar vor Käthes Blick. Die 
Tante, die Tante war es, die der Schändliche hier 
ſuchte! 
Käthe legte einen Moment die Hand vor die Augen 
und ſtützte ſich mit der andern auf eine Stuhllehne. Aber 
nur auf einige Secunden überließ ſie ſich der jähen An⸗ 


2 


wandlung von Schwäche. Dann raffte ſie ſich egi auf. 
Bleich, mit krampfhaft zuſammengepreßten Lippen, aber 


feſten Schrittes ging ſie zum Tiſchchen zurück, das bus 2 


worfene Photogramm auf- und zu fich zu nehmen. Als 
ſie die Treppe emporſtieg, murmelte ſie zwei Worte zwi⸗ 
ſchen den grimmig aufeinandergebiſſenen Zähnen: } 
„Wehe euch!“ — — — — — — — — — — 
Noch vor dem Mittageſſen fand in den verſchwiegenen 


Räumen der Gröner'ſchen Wohnung eine intime Scene 


ſtatt. Gröner hielt den Athem an, als die Thür in einer 
Weiſe aufging, daß ſie an die Wand ſchlug. „Ach, die 
Gattin war's, die theure!“ Ihr erſter Gruß — ein ver⸗ 
nichtender Blick — dislocirte ſein Herz in die Gegend der 
Kniegelenke. 


„Ha! wie du zuſammenknickſt!“ ſprudelte Laura her⸗ 


vor, den Sonnenſchirm in ihre Hüfte ſtemmend. „Unge⸗ 
heuer, ich habe dich ertappt! Ich komme eben aus deinem 
Geſchäft. Der Compagnon war zufällig auch nicht da, 
und das Perſonale konnte, oder — durfte mir keine Aus⸗ 
kunft geben über deine Wege. O, ich armes, betrogenes 
Weib!“ 

„Ja, weshalb denn?“ wagte Norbert zu fragen. 

„Das kommt davon, wenn man einen ſo jungen 
Mann hat. — Willſt du mir ein Märchen aufzubinden 
ſuchen? Willſt du etwa behaupten, du wäreſt nur deshalb 


in die Stadt gefahren, um dein Geſchäft aufzuſuchen, das 


du ja augenblicklich wieder verlaſſen haſt?“ 

„Aber gewiß, höre doch nur —“ 

„Du lügſt!“ 

Jetzt übermannte ihn doch der Zorn. u ich 
verbiete dir —!“ 

„Was? Wie?“ ſchrie ſie, ihn unterbrechend, und ließ 
ihren Sonnenſchirm eine Tarantella auf dem Fußboden 
tanzen. „Du wagſt es noch, einen ſolchen Ton anzuſchla⸗ 
gen? Du — Nichtswürdiger!“ 
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Jetzt oder nie! flammte es in Gröner auf. Er rich— 
tete ſich patzig empor. „Nun, ich glaube, ich darf doch 
auch noch ein paar Worte mitreden?“ überſchrie er fie. 
„Meine männliche Würde ...“ 

„Norbert!“ kam es gellend aus Frau Lauras Munde. 

„Meine männliche Würde —“ ſtotterte er im erſten 
Anprall wieder zu einem kleinlauten Ton zurückkehrend, 
der wie Selbſthohn klang. Aber dann raffte er ſich neuer⸗ 
dings zuſammen. Er fühlte, jetzt durfte er nicht mehr 
zurückweichen, und ſiehe da — die Kraft der eigenen Stimme 
ſtachelte ſeinen Muth in einer Weiſe, die ihn ſelbſt in 
Erſtaunen ſetzte. „Ja — meiner männlichen Würde — 
ſind hier in dieſem Hauſe die Hände gebunden — ſo daß 
ich mich ſchließlich noch mitſammt den Dienſtboten ver⸗ 
achten müßte, wenn das nicht anders würde werden — 
werden würde .. .. Aber das muß anders werden!“ 

„Norbert!“ hieß es wieder auf der Gegenſeite, aber 
diesmal ſchon ganz anders: ein Ausruf ſtarrer Verwunderung. 

Gröner hatte nun einmal Blut geleckt. Jetzt gefiel er ſich 
ſelber immer mehr. 

„Unterbrich mich nicht!“ rief er, aufſtampfend, „jetzt 
rede ich!“ 

„Norbert!“ ließ ſich Laura zum drittenmale ver⸗ 
nehmen, jetzt beinahe eingeſchüchtert vor dieſem unerhörten 
Phänomen. „Ich bitte dich — was haſt du denn?“ 

„Das kann nicht ſo fortgehen! Mir — mir ſind hier 
in dieſem Haufe die Hände gebunden — und die Dienſt⸗ 
boten — kurzum, ich bleibe dabei, das muß anders 
werden!“ 

Laura trat näher und wollte ihm die Hand auf den 
pathetiſch ausgeſtreckten Arm legen. „Aber ſo ſei doch 
nicht gleich ſo heftig! Ich wollte ja nur —“ 

Gröner ließ ſich nicht mehr aus dem Sattel heben. 
„Du haſt dir die Freiheit genommen, über meinen Kopf 
hinweg die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten einzuſtellen? Oho! 


Das wird nicht gejchehen ! Ich bin der Herr im Hauf 


hörſt du? Und ich ſuche mir den Umgang, der mir ge- 
fällt — ich laſſe mir das nicht verbieten! Ich bin kein 


ſchmerzhafter Freitag — will ſagen, ich bin kein Schul⸗ 
junge mehr! Du tyranniſirſt mich in einer Weiſe —“ 
„Aber jo geh' doch!“ flötete fie, beinahe weinerlich. 


„Ja, du — ty — ran — ni — ſirſt mich! Ich muß mir 3 
einmal Luft machen! Und ich frage dich, welche Reformen 


du in unſerem Hausweſen einzuführen gedenkſt, um meinen 
wohlberechtigten Wünſchen entgegenzukommen.“ 

„Na, jetzt wird's mir aber ſchon zu bunt!“ fuhr ſie 
empor. „Was redeſt du denn für Unſinn?“ 

Gröner griff zum fortissimo furioso con molto ex- 
pressione. „Schweige — und antworte mir, was 
du zu thun gedenkſt!“ Sie wollte reden, er unterbrach ſie 
aber augenblicklich: „Ruhig jetzt ſpreche ich! — Ich 
will mich nicht länger vor den Dienſtboten ſchämen, ich 
will nicht das Opfer deiner despotiſchen Launen ſein, ich 
verlange eine gründliche Verbeſſerung unſerer Familienver⸗ 
hältniſſe, ich will von nun ab die Stellung einnehmen, 


die mir in dieſem Hauſe zukommt — mit einem Wort, ich 


will ſelbſtändig ſein — ich bin ein Mann!“ 

Laura ließ ſich in das Sofa fallen und rang nur 
ſtumm die Hände. Gröner ſtand da wie ein antiker Sie⸗ 
ger auf dem olympi 5 . leuchtend in Glorie vor dem 
verſammelten Volk. 


Zweiter Aet. 


Die arme Käthe! Sie verzehrte ſich ſchier unter der 
Qual des Geheimniſſes, das ihr Buſen verſchwieg. Sie 


ließ die Tante nicht mehr aus den Augen, jo daß es diefer 
den erſten und den zweiten Tag völlig unmöglich war, 
mit Hilberg allein zu ſprechen Letzterem blieb nichts An 
deres übrig, als ſich mit allem Eifer mit Pruck in die 
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Vorarbeiten zu dem Luſtſpiel zu verſenken. Beim Diner 
und Souper, an dem jetzt — dank einer gewiſſen Scene 
— auch das Ehepaar Gröner wieder theilnahm, konnte er 
von Mathilde kaum einen Blick mehr erhaſchen. Wenn er 
über den Tiſch nach ihr hinſah — begegnete er immer den 
unheimlichen Augen Käthes 

Käthe fand in der Zurückhaltung der Beiden lediglich 
ein wohlabgekartetes Spiel. Mathildens furchtſames Schwei⸗ 
gen galt ihr als ſchamloſe Gelaſſenheit, und die Unbe⸗ 
fangenheit, mit der Hilberg mit Pruck über ſeinen dichte⸗ 
riſchen Entwurf plauderte, war ihr nur ein deutlicher Be⸗ 
weis für die vollendete Frivolität des Ruchloſen. Am 
Abend des dritten Tages kam ſie endlich halb und halb zu 
einem Entſchluß. Vor Allem fühlte ſie, daß ſie es hier 
unter ſolchen Umſtänden nicht länger aushalten könne. Sie 
wollte heute noch dem Onkel ihre Abreiſe ankündigen. 

Das Souper wurde immer im Speiſezimmer der 
Pruck's im Stockwerk eingenommen. An dieſes Zimmer 
ſtieß ein großes Erkergemach, das halb als Salon, halb 
als Bibliothek eingerichtet war und beſonders bei ſchlechtem 
Wetter von beiden Familien als behaglicher Aufenthaltsort 
benützt wurde. Hier ſtand ein großer Schreibtiſch, vor 
welchem Pruck gewöhnlich ſeine geſchäftlichen Correſpondenzen 
erledigte. Hier zog ſich Käthe auch zurück, während die 
Andern unten im Gartenſalon weilten. 

Ja, es ſtand nun feſt bei ihr — ſie mußte gehen. 
Vorwärts! Jetzt blieb ihr nur noch Eins zu thun übrig: 
das Photogramm Mathildens, das ſie noch immer bei ſich 
trug, — Pruck zu übergeben. Ihm wollte ſie das Racheamt 
übertragen. Früher oder ſpäter mußte er ja ohnedies die Wahr⸗ 
heit erfahren — wer weiß, vielleicht fand er noch Zeit, die Un⸗ 
getreue in die Bahn des Rechtes und der Sitte zurückzu⸗ 
lenken. Ja, ja, je mehr ſie das bedachte, deſto beſſer er⸗ 
ſchien ihr dieſer Weg. Morgen ſchon wollte ſie über alle 
Berge ſein — und eine Stunde ſpäter ſollte der Onkel — 
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das Bild Mathildens erhalten mit der handſchriftlichen 
Widmung, die keiner weiteren Erläuterung bedurfte 

Käthe ſetzte ſich an den Schreibtiſch, nahm ein Couvert, 
ſchlug einen Briefbogen um das Photogramm, da ſie die 
Enveloppe durchſichtig fand, — und klebte den inhaltsſchweren 
Brief eben zu, als — Hilberg den Salon betrat. Sein 
Anblick drängte die leiſe abrathende Stimme, die ſich in 
Käthes Innerem in der letzten Minute zu regen begonnen, 
ſofort wieder zurück. Nein, ſie konnte keine falſche Groß⸗ 
muth walten laſſen! 

„Pardon, mein Fräulein, wenn ich ſtöre!“ ſagte Hilberg, 
das Zimmer durchquerend. „Ich hole mir nur einen Theil 
meines Manuſcriptes.“ 

Er ging an den Schreibtiſch, wo ihm Käthe Platz 
machte, indem ſie ihm oſtentativ den Rücken kehrte. Hilberg 
betrachtete ſie verſtohlen, mit ſtaunendem Kopfſchütteln. 

„Sie wiſſen, Fräulein, wir ſind bereits in beſter 
Arbeit.“ 

„Ja, ich weiß!“ 

Das ſagte ſie ſo ſchroff, daß er betroffen den Kopf 
nach ihr umdrehte. „Ah! Sie ſagen das — mit einer ſo ſon⸗ 
derbaren Betonung —“ 


Käthe lachte bitter auf. „Wirklich? Sie ſcheinen ein 


ſehr mißtrauiſches Ohr zu haben.“ 

Hilberg trat ihr nach einer Weile überlegenden Zögerns 
lächelnd gegenüber. „Ich bemerke ſchon die ganze Zeit 
einen verbiſſenen Groll gegen mich, mein Fräulein. — Ich 
habe, ſcheint es, nicht das Glück, Ihnen zu gefallen?“ 

„Erwarten Sie eine ehrliche Erwiderung?“ 

„So würden Sie mit — Nein antworten?“ 

Sie verzog ſpöttiſch den Mund. „Ich bewundere 
Ihre Divinationsgabe.“ 


Jetzt griff auch er zu einem überlegenen Spott. „Ihre 


Averſion ſchreibt ſich wohl noch — von der Penſion her? 
Es iſt der uralte Antagonismus zwiſchen Lehrer und Schüler.“ 
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„Damit meinen Sie — dem Backfiſch Eins verſetzt 
zu haben. Wie ſchlagfertig! Aber geben Sie acht, Herr 
— Profeſſor, vielleicht kommen Sie bald in die Lage, von 
mir eine empfindliche — Lehre zu empfangen.“ 

„Ei! Und wie würde dieſelbe lauten?“ 

„Zum Beiſpiel: Vertraue nicht allzuviel auf deine 
eigene Schlauheit; die Kinderhand des Zufalls zerreißt oft mit 
einem Griff das raffinirteſte Geſpinnſt erfahrener Tücke!“ 

„Donnerwetter! das klingt ja faſt wie Brahmanen⸗ 
weisheit,“ lachte er, doch nicht ganz unbefangen. — „Aber 
inwiefern glauben Sie dieſen hübſchen Spruch auf mich 
anwenden zu müſſen, mein Fräulein?“ 

„Verlangen Sie das wirklich zu hören?“ 

Er verſuchte den ſcharfen Blick, mit dem ſie ihn fixirte, 
zu erwidern, aber — er mußte die Augen abwenden. Alle 
Teufel! Dieſe Kleine begann unheimlich zu werden. 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, ich verplaudere mich 
da ganz, und Herr von Pruck erwartet mich doch. 

„Mit dem Manuſcript, ja. Und Sie dürfen Herrn 
von Pruck beileibe nicht warten laſſen; das wäre ja unhöflich 
— und das geziemt einem Mann von Welt nicht. Um 
Gotteswillen, nur keine Unhöflichkeit! Eine Un — ehrlich⸗ 
keit, die mag dann ſchon eher paſſiren. Nicht wahr, ſo 
lautet ja einer der erſten Paragraphe im Codex der großen 
Geiſter, die in unſerer Geſellſchaft den Ton angeben?“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte er erbleichend. 

„O nichts, gar nichts. — Sprechen wir von etwas 
Anderem oder — noch beſſer — brechen wir überhaupt 
ab! Sie find ohnedies jo preſſirt. . ..“ 

Hilberg ſpielte in äußerſter Verlegenheit mit ſeinem 
Schnurrbart. „Ich weiß in der That nicht, wo Sie hinaus⸗ 
wollen, Fräulein.“ 

„Apropos,“ fragte fie plötzlich mit gemachter Gleich⸗ 
Be „wie denken Sie denn eigentlich über meinen 

nkel?“ 


Er ſchwieg erſt frappirt, dann aber antwortete er feſt, 
mit ſteigender Wärme? „Herr von Pruck — oh, ich wollte, 


ich wäre ihm früher begegnet! Ich habe in den wenigen 8 
Tagen einen Charakter in ihm kennen gelernt, dem ich eine 


rückhaltsloſe Bewunderung zolle. Und ich habe jetzt nur 


mehr den einen, aufrichtigen Wunſch, in ihm einen wirklichen 


Freund erwerben zu dürfen.“ 

„Und doch — ? O pfui! Sie ſind noch ſchlechter als 
ich dachte. — Gehen Sie!“ 

„Mein Fräulein — ich beſchwöre Sie!“ rief er entſetzt. 

„Sagen Sie mir nichts weiter! Sie haben ja keine 
Zeit, Sie müſſen ja unverzüglich ein Manuſeript holen...“ 

„Nein, laſſen wir dieſen ironiſchen Ton, ſprechen wir 
offen und ehrlich! Liegt Ihren Worten ein tieferer Sinn 
zu Grunde — oder zürnen Sie mir bloß, weil ich — 
nun, kurz heraus! — weil ich Sie vielleicht ein bischen 
zu ſehr als — Penſionsmädchen behandelt habe?“ 

„O bitte, wie dürfte ich Ihnen das übel nehmen? 


Sie find ja ein fo gelehrter, erfahrener, weltgewandter 


Mann — und ich wirklich nur ein kleines, unbedeutendes 
Ding —" 

„Nein, mein Fräulein, das glauben Sie ſelbſt nicht! 
Sie ſind kein Kind mehr — und ich muß mit Erſtaunen 


erkennen, wie ſehr ich Sie unterſchätzt habe. Entweder 


war ich mit Blindheit geſchlagen oder — wahrhaftig! Sie 
ſind in der kurzen Zeitſpanne von einigen Tagen in Ihrem 
ganzen Weſen bedeutend älter geworden.“ 

„Glauben Sie? — Nun, vielleicht gibt es Erfahrungen, 


die uns — binnen einer Stunde zum Weibe reifen laſſen“ 


„Ah!“ Er wich zurück und biß ſich auf die Lippe. 
Was war das? Woher konnte Käthe wiſſen. ... 7 Konnte 
fie fein Zwiegeſpräch mit Mathilde belauſcht haben? . 


Jetzt kam Pruck herauf, ſich nach dem ſo lange Säumen⸗ 


den umzuſehen. Er lachte, als er Hilberg in Geſellſchaft 
der Nichte traf. 
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„Da kann ich freilich lange warten. Ja, die Damen, 
die Damen!“ 

Hilberg ſtotterte eine Entſchuldigung, nahm ſein 
Manuſcript und ging Pruck voran hinab. Dieſer wurde 
im letzten Moment von Käthe zurückgehalten. Sie wollte 
die Gelegenheit benützen, Pruck auf die Entdeckung, die er 
morgen machen ſollte, wenigſtens vorzubereiten. 

„Onkel, haſt du einige Minuten Zeit für mich? Ich 
— möchte dir etwas ſagen.“ 

„Jetzt augenblicklich, mein Kind?“ 

„Es wäre mir lieb, wenn es gleich ſein könnte.“ 

„Nun, wenn es wirklich jo wichtig iſt. ..“ 

Er ließ ſich auf einen kleinen Divan neben dem Erker⸗ 
fenſter nieder und ſah die Nichte fragend an, der die Worte 
nur langſam und zaghaft aus dem Munde kamen. 

„Ich weiß nicht, wie ich beginnen ſoll — ich möchte 
gerne etwas weit ausholen —“ 

„So thue es! Ich ſehe, es liegt dir etwas auf dem 
Herzen, dem du nur ſchwer Worte geben kannſt. Faſſe dich 
nur! ich habe ſchon Zeit. Plaudere mit mir ganz gemüthlich, 
wie mit einem Vater. Du weißt ja, ich habe mich dir 
gegenüber ſtets als ſolchen betrachtet, ſeitdem ich die Obhut 
über dich aus den Händen des ſterbenden Bruders empfing. — 
Willſt du dich nicht auch ſetzen — hierher, neben mich?“ 

„Nein — es iſt beſſer ſo — ſo kann ich dir freier 
ins Geſicht ſehen — in dieſes liebe, gute, treue Geſicht!“ 
Sie reichte ihm in plötzlich aufquellender Bewegung beide 
Hände hin, die er ebenſo gerührt ergriff. 

„Geh' doch! was ſehe ich denn da in dieſen Augen 
blinken, die ſonſt ſtets ſchalkhaft zu lachen wußten? Ich 
erinnere mich, du biſt ſchon ſeit zwei oder drei Tagen ſo 
— ſo wunderlich ... Sapperlot, Kind, fehlt dir denn 
etwas?“ 

Sie machte ſich los und drehte das Köpfchen zur Seite. 
Pruck wurde beſorgter. 
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„Alſo wirklich — etwas Ernſtliches?“ 

Sie fuhr ſich raſch über das Geſicht, ehe ſie ihm das⸗ 
ſelbe wieder zuwandte: „Onkel Hermann — in den letzten 
zwei Jahren, die wir uns nicht geſehen haben, fürchtete 
ich beinahe, daß du mir fremd geworden ſeiſt. Zwei Jahre 
ſind in meinem Alter eine inhaltsvolle Zeit. Und auch 
du haſt mittlerweile eine bedeutende Veränderung in deinem 
Leben erfahren.“ 

„Du meinſt meine Heirat. Du haſt Recht, es iſt ein 
großer Wendepunkt — der größte in einem Menſchendaſein. 
— Und wenn ich recht vermuthe, ſo willſt du wohl Nä⸗ 
heres erfahren, wie ich, der ich bereits als ein eingefleiſchter 
Hageſtolz galt, doch noch dazu kam, zu Hymens Fahne zu 
ſchwören. He?“ 

„Es iſt nicht müßige Neugier, Onkel! Und nicht wahr, 
ich darf mir auch eine gerade Frage erlauben. Du 
biſt — zufrieden in deiner Ehe?“ 

„So zufrieden,“ ſagte er ſchlicht und herzlich, „daß 
ich dir nur aufrichtig wünſchen kann, du mögeſt einſt eine 
ebenſo glückliche Wahl treffen, mein Kind!“ 

„Aber — ich weiß nicht.“ 

Pruck lächelte. „Du willſt wohl ſagen, du hätteſt dir 
eine glückliche Ehe eigentlich anders gedacht, als ſie ſich 
dir in meinem Hauſe darſtellt? Nun ja, du trägſt dich mit 
einem gewiſſen Ideal — ſagen wir es gerade heraus! Du 
kannſt dir den alten Onkel⸗Vormund, der ſich bereits den 
Fünfzig nähert, nicht gut als den neugebackenen zärtlichen 
Ehemann denken, der dir in den vergleichenden Wünſchen 
e Sp: eigenen Zukunft vorſchwebt.“ 


5 kannſt ganz offen ſein, ich bin es auch. Ich 
erachte es ſogar für ſehr erſprießlich, dir von dem zu 


ſprechen, was du einſt auch in deinem jungen Eheleben 


wohl verwerthen magſt. — Du haſt gewiß ſchon recht viel 
Schönes von den ſogenannten Flitterwochen gehört und 
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geleſen und begreifſt darunter die vollkommenſte Harmonie 


zwiſchen einem glücklichen Paare. Und ſiehe — das iſt 


eigentlich falſch. Ich behaupte geradezu, daß die erſten 
Jahre einer guten Ehe eine Zeit — der Stürme ſind, 
unter denen ſich naturgemäß alle großen Umwälzungen voll⸗ 
ziehen. Meinſt du denn, es wäre für zwei bisher getrennt 
emporgewachſene Gemüther ein Leichtes, ſich aneinander 
zu ſchmiegen, die Anſätze zu finden, durch welche ſich die 
beiden Individualitäten mit allen ihren reichveräſtelten 
Eigenheiten zu einem wirklich gemeinſamen Fortgedeihen zu⸗ 
ſammenfügen können? Mit nichten. Das iſt umſo ſchwie⸗ 
riger, je ausgebildeter und feſtbegründeter die Charaktere 
waren, als ſie ſich begegneten. Da hat Jedes ſein Theil 
zu lernen, an ſich zurecht zu ſtutzen und hinzuzufügen. Und 
nun gar, wenn man ſo ſpät zur Ehe ſchreitet, wie ich! 
Man iſt ein völlig fertiger Menſch, man hat ſich ſein Leben 
nach gewiſſen Gewohnheiten zurecht gelegt, und nun heißt 
es plötzlich: abgeſchwenkt — in eine ganz andere Bahn 
gelenkt. Du haſt bisher dein zugemeſſen Theil an Lebens⸗ 
luft und -faft allein gezogen und nun ſoll's plötzlich im 
Zweigeſpann gehen. Da iſt es vor Allem die Aufgabe des 
Mannes, dem andern, ſchwächeren Theil Zeit zu laſſen, 
ſich an die Gangart zu Zweien zu gewöhnen. So kann 
auch ich nicht verlangen, daß ſich Mathilde meinen um zwei⸗ 
undzwanzig Jahre älteren Anſchauungen ſo ohne weiters 
anbequeme. Meine Aufgabe iſt es, ihrer Individualität 
keine engherzigen Feſſeln anzulegen, ſie nicht durch gewalt⸗ 
ſame Einflüſſe zu verſchüchtern und zu — verbilden, ſondern 
ſie ganz unmerklich für die in unſerem Falle wohl etwas 
ſchwierigere Eheharmonie zu — erziehen. Und das 
kann ich nur durch eine unwandelbare geduldige Liebe, 
deren ſtille, ſanſte Gluth fie allmählich mit der behaglichen 
Wärme durchſtrömen ſoll, die uns ein Heim ja erſt ſo 
hold und traulichſ macht, indem fie in uns das Bewußt⸗ 


ſein wachhält, daß wir eine Stütze zur Seite haben, auf 
V. 7 


b 


die wir bauen können in guten, wie in ſchlechten Tagen, 85 
wie auf ein außer uns verkörpertes beſſeres Selbſt. — 
Aber was ſiehſt du mich denn mit ſo großen, ſtarren Augen 
an? Du verſtehſt mich wohl nicht ganz?“ 5 

„O doch, doch!“ ſtotterte ſie, ins Leere ſtierend. Gott! 
was war ſie zu thun im Begriff geweſen! Wäre es nicht 
ein tauſendmal ärgeres Verbrechen, dieſen Gifttropfen in 
fein vertrauendes Herz zu gießen? . 

„So rede doch! Was haſt du denn?“ Er ſtand auf, 
legte den Arm um ihre Schultern und flüſterte ihr lächelnd 
in's Ohr: „Iſt es vielleicht ein — Herzensgeheimniß? 
Und du Schalk wollteſt erſt meine Meinung über dergleichen 
ausholen?“ 

„Nein, Onkel, du irrſt — ich — ich — Ach, ich 
kann dir's ja gar nicht ſagen!“ Und da brach ſie in ein 
krampfhaftes Schluchzen aus und ſank dem zu Tode Er⸗ 
ſchrockenen an die Bruſt. „Ich bin ſo namenlos unglücklich!“ 

„Unglücklich? Geh' doch!“ flüſterte er zärtlich, ihr das 
Goldhaar ſtreichelnd. „Ein Sonntagskind wie du! Dann 
iſt es doch wohl Liebeskummer?“ Sie ſchüttelte wild das 
Köpfchen. „Na, nicht ſo heftig! Ich ſchweige ja ſchon, 
wenn du willſt. Du kannſt mir's meinetwegen zu gelege⸗ 
nerer Zeit, ſagen, — morgen, übermorgen — nächſte 
Woche 

„Nein, das kann ich nicht, „ ſtieß fie ruckweiſe hervor, 
bemüht ihre Thränen zu trocknen, „morgen — bin ich ja 
ſchon fort.“ 

„Fort? Was? Du willſt uns verlaſſen?“ 

„Ich muß. Ich kann nicht bleiben.“ Und als er 
weiter fragen wollte, fiel ſie ihm mit nervöſer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ins Wort. „Ach, bitte, frag' mich nicht! Ich kann 
dir keine Auskunft geben — wenigſtens nicht jetzt — es 
iſt mir doch nicht möglich, dir Alles zu ſagen, was ich 
ſagen wollte — ich begreife jetzt nicht, wie ich überhaupt 
nur daran denken konnte — kurz, ich weiß nur das Eine; 


ich muß nach Haufe.” Sie hob flehend die Hände und 


ſah ihn mit kindlich bangem Blick unter Thränen an. 
„Bitte, bitte — laſſ' mich nach Hauſe, Onkel!“ 

Pruck wiegte faſſungslos den Kopf. „Ja, ich will 
dich nicht halten, wenn du wirklich — Aber ich möchte 
nur wiſſen 

Sie legte ihm die Hand auf den Mund und wieder⸗ 
holte ihr ängſtliches Flehen: „Bitte, nicht fragen, nicht 
fragen!“ 

„Nun, nein,“ erklärte er, ſich losringend, „ich thu' 
ja Alles, was du willſt, aber — wer ſoll denn aus dir 
klug werden?“ 

Sie zwang ſich zu lächeln. „Es iſt am Ende nur — 
eine Kinderei. Du ſollſt Alles — ſpäter erfahren 
Durch Bruder Kurt,“ ſetzte ſie raſch hinzu, froh eine Aus⸗ 
flucht gefunden zu haben. „Kurt hat mir geſchrieben, ich 
möge ſofort nach Hauſe kommen. Es handelt ſich um 
Familiengeſchichten .“ 

„Ah, Kurt! — Und darf ich den Brief nicht leſen?“ 

„Nein, nein!“ — Dann ſagte ſie mit plötzlichem Ent⸗ 
ſchluß: „Ich werde ihn vielleicht — der Tante leſen laſſen. 
Eine Frau, weißt du, verſteht manche Dinge beſſer als ein 
Mann.“ Sie ſchmiegte ſich ſchmeichelnd an ſeine Schulter. 
„Du nimmſt mir's doch nicht übel?“ 

„Fällt mir gar nicht ein, noch dazu, wenn du mir 


ſo kommſt, du kleine Schmeichelkatze!“ 


Er klopfte ihr die Wange und ging davon. 

Während er, unten angelangt, ſofort ſeine Frau bei 
Seite nahm, um ihr die Nothwendigkeit auseinander zu 
ſetzen, Käthe über die Urſachen ihres plötzlichen Entſchluſſes 


auszuforſchen, lag die Letztere weinend auf dem Divan im 


Erkerſaloenn 
Käthe trocknete raſch ihre Thränen, ehe die eintretende 
Mathilde es bemerken konnte. Die Frau gehorchte nur 


mechaniſch dem Wunſche ihres Gatten. Ihre Gedanken 
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weilten offenbar ganz wo anders. Eine bleierne Müdig⸗ 
keit ſchien ſie zu belaſten. 

„Wie, mein Kind? Iſt es war, was mir Hermann 
ſoeben mittheilte — du willſt fort?“ 

„Ja, Tante,“ erwiderte Käthe ſehr reſervirt. Sie 
hatte angeſichts der Tante eine kalte Faſſung gewonnen. 

= plötzlich?“ 


‚Un, dein Bruder iſt es, der dich zurückruft?“ 


„ES it doch kein Unglück zu Haufe geſchehen?“ 
„Nein.“ 

Eine peinvolle Pauſe trat ein. Die kurzen Antworten 
mußten Mathilde doch endlich ſtutzig machen. Sie be⸗ 
trachtete die Nichte mit rathloſer Verwunderung. 

„Und darf man gar nicht erfahren, was dich eigent⸗ 
lich zu dieſer Abreiſe veranlaßt?“ 

Käthe näherte ſich ihr nach kurzem Zögern. „Ich kann 
es Ihnen nicht ſagen, Tante, aber — Sie werden es er⸗ 
rathen — durch den Inhalt dieſes Brieſchens.“ 

Sie übergab ihr das in den leeren Briefbogen und 
das Couvert geſchlagene Photogramm und lief nach ihrem 
Zimmer, förmlich erleichtert im Bewußtſein einer erfüllten 
Pflicht. Vielleicht genügte das doch, die Treuloſe zu erwecken, 
nachhaltig zu ermahnen 

Mathilde drehte das Couvert zerſtreut und achtlos 
zwiſchen den Fingern. Sie dachte ſchon nicht mehr daran. 
Ihr ganzes Sinnen beherſchte ja nur der eine Gedanke, wie 
ſie Hilberg fortbringen ſolle. 

Käthe war noch keine ſünf Secunden aus dem Zimmer, 
als Pruck wieder eintrat. Er war Mathilde gefolgt, um 
ſofort zu erfahren, was ſie etwa aus der Nichte heraus⸗ 
gebracht habe. Das Kind machte ihm ernſtlich Sorge. 

„Haſt du mit ihr geſprochen?“ fragte er die aus ihrem 
ſtumpfen Hinbrüten emporfahrende Frau. 
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„Käthe meinſt du?“ ſtammelte Mathilde, ſich mühſam 
ſammelnd. „Nun, ich glaube — es iſt von keiner ſonder⸗ 
lichen Bedeutung. 

„Wirklich? Es kam mir aber doch ſo vor.“ 

„Vielleicht ein kleines Zerwürfniß zu Hauſe, bei dem 
ſie vermitteln ſoll. Du haſt mir ja geſagt, daß ihr Bruder 
nicht eben glücklich verheiratet ſei —?“ 

„Leider Gottes! — Was haſt du da für einen Brief?“ 

„Ach ja, das hätte ich ganz vergeſſen!“ Sie reichte 
ihm das Couvert mit völliger Gleichgiltigkeit hin. „Wenn 
ich ſie recht verſtanden habe, ſo hat ſie uns darin eben die 
Gründe zu ihrer Abreiſe dargelegt.“ 

Pruck ging mit dem Brief an den Schreibtiſch, Ma⸗ 
thilde an die Ausgangsthür, wo ſie juſt mit dem Freiherrn 
von Werdern zuſammentraf. Sie begrüßte dieſen kurz und 
ging hinaus. Pruck, ärgerlich über die Störung, warf 
den Brief auf die Schreibmappe auf dem Secretär und 
wandte ſich dann nothgedrungen dem unvermeidlichen Herrn 
Nachbar zu. 

Werdern ſchüttelte ihm ceremoniös die Hände. 

„Ich — ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen eine 
wichtige — Mittheilung zu machen, mein ſehr verehrter 
Herr von Pruck. — Es betrifft Fräulein Käthe, Ihre 
Nichte,“ ſetzte er flüſternd und zaghaft hinzu. 

Pruck zuckte reſignirt die Achſeln und ließ den Schwärmer 
voran in ſein Arbeitszimmer treten. 

Mittlerweile fanden ſich Mathilde und Hilberg unten 
im Gartenſalon endlich wieder allein. Norbert Gröner, 
der den beiden Schriftſtellern in ſeinem literariſchen Di⸗ 
lettanteneifer die paar Tage faſt nicht mehr vom Nacken 
ging, war kurz zuvor von ſeiner Frau abgerufen worden. 


Mathilde ſah ſich in dem dämmerigen Salon nach allen 


Seiten ſcheu um, ehe ſie ſich Hilberg näherte. 
„Nur eine Frage!“ ſagte ſie haſtig. „Haben Sie das 
Bild, das ich Ihnen vorgeſtern entriß, wieder an ſich ge⸗ 


nommen? Wir wurden überrafcht, ich warf es in Eile und 
Verlegenheit in das offene Album — und jetzt iſt es 1 Br 
mehr darin.“ 

„Das Bild?“ rief Hilberg entſetzt. 2 

„Was haben Sie? Glauben Sie denn, daß man ſchon 
dadurch Verdacht ſchöpfen könnte?“ 

„Ja, wiſſen Sie denn nicht mehr, daß Sie auf die 
Rückſeite eine Widmung geſchrieben haben?“ 

„Was ſagen Sie?!“ Mathilde taumelte beinahe. Sie 
hatte davon in der That nichts mehr gewußt. Hilberg 
ging erregt hin und her. i 

„Wenn dieſe Schrift geleſen wurde, ſind wir verloren!“ 

„O, Verhängniß!“ rief ſie händeringend. „Aber wer 
kann es denn genommen haben?“ 

„Käthe!“ ſagte er beſtimmt, plötzlich ſtehen bleibend. 
„Sie hat es mir ja beinahe eingeſtanden. Jetzt begreife 
ich erſt völlig ihren Zorn, ihre beleidigenden Worte. Kein 
Zweifel, ſie hat das Bild — und weiß Alles!“ 

Mathilde griff fg ftöhnend an die Schläfen. „Sie 
— weiß Alles. 

„Wir müſſen 65 ihr abnehmen! Ich werde mit ihr 
reden. Sie muß ſchweigen — ſchon aus Rüdficht auf Pruck.“ 

„Hermann! oh, oh!“ 

„Um Gotteswillen, faſſen Sie ſich, man kommt!“ 

Es war das Ehepaar Gröner, das eintrat, die Anderen 
zum Souper in den oberen Räumen abzuholen. Der 
Kaufmann ſtürzte ſich ſofort auf Hilberg, auf Schritt und 
Tritt nur mehr mit dem berühmten Luſtſpiel beſchäftigt - 
zum Entſetzen ſeiner Frau. 

„Norbert!“ rief Laura mit ſanfter Mahnung, ihren 4 
Gatten fortwährend beobachtend. N 

„Was denn?“ ſchnarrte Gröner, ohne ſich nur umzudrehen. 2 

„Ich bitte dich — du regſt dich zu ſehr auf. Laſſ' 
doch die Herren! Was kümmert denn dich das Luſtſpiel?“ 

„Ach was, ich intereſſire mich nun einmal dafür!“ 
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Gröner hielt den dahinſchreitenden Doctor am Arm 


und redete auf dem ganzen Weg über die Treppe nach 


oben unausgeſetzt in ihn hinein. Laura folgte ihnen kopf⸗ 
ſchuttelnd mit Mathilde 


Oben im Salon neben dem Speiſezimmer fanden 


ſie Pruck und Werdern, die eben nach ihrer Unterredung 
da eingetreten waren. 


| können 


„Ja, wie geſagt,“ meinte der Schriftſteller mit be⸗ 
denklicher Miene, „wenn Sie Käthes Jawort erlangen 


„Ich — 5 heute noch ſondiren,“ liſpelte der 


Baron. „Ich habe mit meinem Papa auch ſchon geſpro⸗ 


chen. O, diesmal werde ich nicht zu jpät kommen. Mor⸗ 
gen mit dem Früheſten, ehe noch das Fräulein abreiſt, 
bringe ich meine Werbung an. Hoffen wir, daß der hol⸗ 
deſte Traum meines Lebens — ah, da iſt ſie!“ 

Käthe kam von ihrem Boudoir durch das Speiſezimmer, 


durch deſſen Thür man helles Licht ſah. 


Werdern küßte ihr, entgegeneilend, die Hand. 

„Du Pruck, komm einmal her!“ rief Gröner, der mit 
Hilberg am Schreibtisch ſtand. „Es handelt ſich um den 
dritten Act!“ 


Während Gröner mit Pruck die Luſtſpielidee beſprach 


und den Baron zu ſich zog, um ihm einen ausgezeichneten 
Witz daraus mitzutheilen, fand Hilberg Gelegenheit, Käthe 
im Vorübergehen ein paar Worte zuzuflüſtern. 

„Ich bitte Sie, mein Fräulein, mir ſpäter eine kleine 


Unterredung unter vier Augen zu geſtatten!“ Sie wollte 


proteſtirend zurückweichen, aber er ſetzte mit bedeutſamem 
Blick hinzu: „Es iſt im Intereſſe Ihres Onkels!“ 

Jetzt trat Pruck's Diener ein mit der Meldung, daß 
ſervirt ſei. Pruck bot der aufgeregten Schwägerin den 
Arm, Gröner Mathilden. Werdern ſah ſich nach Käthe 


um, nach dem „Traum ſeines Lebens,“ aber Hilberg trat 
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ihm geſchict in den Weg. 
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„Pardon, Herr Baron, ich habe mir vorhin bereits 
die Ehre ausgebeten, das Fräulein zu Tiſche zu führen.“ 

Werdern murmelte etwas wie „Aufdringlicher Patron!“ 
und folgte den Anderen allein ins Speiſezimmer, deſſen 
Flügelthüren Hilberg in unauffälliger Weiſe ſchloß. Dann 
wandte er ſich raſch und erregt an Käthe, die, kalte Ruhe 
bewahrend, mitten im Zimmer ſtand. 

„Verzeihen Sie — wir müſſen uns kurz faſſen! Sie 
haben — ein Photogramm in Ihrem Beſitz ...“ 

„Und Sie wollen jetzt mit mir darum — unterhan⸗ 
deln?“ fragte ſie, ohne ihn anzuſehen. 

„Es geſchieht nicht meinetwegen. Ich beſchwöre Sie, 
keinen unüberlegten Gebrauch davon zu machen.“ 

„Beruhigen Sie ſich, mein Herr!“ erwiderte ſie mit 
eiſigem Spott. „Das gewiſſe Photogramm befindet ſich be⸗ 
reits in den ſicheren Händen der Frau von Pruck. Ich 
habe es ihr vor einer halben Stunde in geſchloſſenem 
Couvert gegeben. Möglich, daß ſie es noch nicht geöffnet 
hat und alſo um den bedeutungsvollen Inhalt noch nicht weiß“. 

„Gottlob!“ ſagte er erleichtert. „Ich danke Ihnen, 
Fräulein.“ 

„Keine Urſache, denn ich habe nicht aus Rückſicht auf 
Sie oder — jene Dame ſo gehandelt, ſondern lediglich, 
um meinen armen Onkel zu ſchonen — wenigſtens, ſo 
weit es in meiner Macht ſteht.“ 

Sie wollte an ihm wobei, nach dem Speiſezimmer. 
Da machte er eine bittende Geberde, ſie zurückzuhalten. 
Sie drehte ein wenig den Kopf. 

„Haben Sie mir noch etwas zu ſagen?“ 

„Ja,“ flüſterte er, ſchwer aufathmend. „Mein Fräu⸗ 


lein, ich höre, Sie verlaſſen morgen dies Haus.. Sie 
nehmen wohl — eine recht abſcheuliche Meinung von mir 
i 


„Aber doch keine ungerechte. — Was kann Ihnen 
übrigens daran liegen?“ 
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Er ſenkte zerknirſcht das Kinn auf die Bruſt. „Sie 


werden mir jetzt natürlich nicht glauben, wenn ich Ihnen 
ſage, daß — daß ich in dieſem Augenblick die frevelhaften 


Abſichten, mit welchen ich dies Haus betrat, bereits von 
ganzem Herzen bereue.“ —Sie machte eine verächtliche Ge⸗ 
berde. „Und doch — wie ſoll ich Ihnen das nur ſagen, 
Ihnen begreiflich machen, daß ich im Laufe dieſer wenigen 
Tage die ſeltſamſte Wandlung meines Lebens erfahren habe 
— ich kann mich ja ſelbſt nicht genug darüber wundern. 
Aber Sie lieben und ſchätzen ja Ihren Onkel jo ſehr — 
da darf ich doch vielleicht hoffen, daß Sie mich verſtehen, 
wenn ich Ihnen verſichere, daß es gerade die Freundſchaft 
dieſes Ehrenmannes iſt, welcher ich meine reumüthige Um⸗ 
kehr zu danken habe. — Glauben Sie mir das?“ 

„Nun denn,“ entgegnete ſie nach einigem Zögern raſch, 


es ſtünde Ihnen ja ein ſehr einfacher Beweis zu Gebote!“ 


„Nennen Sie ihn!“ 

„Verlaſſen Sie gleichfalls noch morgen früh das Haus!“ 

„Das iſt unmöglich. Bedenken Sie doch, ich habe 
mit Herrn von Pruck eine gemeinſame Arbeit —“ 

„Die doch nur eine — Lüge war! Uebrigens könnten 
Sie dieſelbe nöthigenfalls auch auf dem Correſpondenzwege 
zu Ende führen.“ 

„Aber was gebe ich denn für eine Erklärung für dieſe 


— Flut?“ 


„Gar keine. Sie gehen bei Tagesanbruch aus — 
und kehren nicht mehr zurück. Später ſchreiben Sie um 


Ihre Effecten und entſchuldigen ſich — zum Beiſpiel mit 


einem Telegramm, das Sie Knall und Fall abberief.“ 
Dann ſetzte ſie ironiſch hinzu: „Um einen complicirten 


Vorwand dürfte Ihr findiger Geiſt ja kaum verlegen ſein. 
— Aber ſprechen wir nicht weiter davon! Ich ſehe, Sie 
ſuchen viel eher nach einem Vorwand — um zu bleiben.“ 

Sie kehrte ihm den Rücken und ließ ihn ſtehen. Da 


eilte er ihr entſchloſſen nach. 
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„Ja — ich werde gehen! morgen — noch früher als 8 
Sie — bei Tagesanbruch!“ Br, 
Sie fixirte ihn ſcharf. „Ihr Ehrenwort darauf?“ N 
„Mein Ehrenwort!“ ſagte er feſt, ihr die Hand hin⸗ 
haltend. Sie wollte einſchlagen, zog ihre Hand aber noch 
im letzten Moment zurück. 
„Es iſt gut. Ich glaube noch an Ihr Ehrenwort.“ 1 
„Ich danke Ihnen!“ ſagte er mit einer ehrerbietigen 
Verbeugung. 5 
In dieſem Moment kam Mathilde aus dem Speiſe⸗ 5 
zimmer, offenbar von Pruck ausgeſandt. 
„Wo bleiben denn die Herrſchaften?“ 
„Ich komme!“ ſagte Käthe und ging an ihr vorüber 
nach dem anſtoßenden Gemach. 
„Nun?“ fragte Mathilde angſtvoll, ſchon die Thürklinke 
in der Hand, um der Nichte zu folgen. Hilberg nickte ihr zu. 
„Es iſt Alles gut. Sie ſelbſt haben ja von Käthe 
das Bild empfangen.“ 5 
„Ich? wieſo? und wann?“ 
„Erinnern Sie ſich nicht? Sie ſagte, fe hätte es 
Ihnen vor etwa einer halben Stunde — in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Couvert . N 
„Ah!“ rief fie, mit einem erſtickten Schrei auf ihn 
zuſtürzend; jetzt hatte ſie plötzlich begriffen. „Und ich 
Närrin! Ich — ich hatte keine Ahnung davon — ich war 


fo zerſtreut ...!“ 
„Was bedeutet das? Haben Sie das Couvert nicht 
mehr?“ 


„Ich habe es ſelbſt — meinem Mann gegeben!“ 
Er fuhr wie vom Blitz getroffen zuſammen. „Beud! 2 
Was jagen Sie da?“ 8 
„Ich — ich wußte ja nicht ..!“ ächzte fie. Er 
raffte ſich gewaltſam auf. 3 
„Vorwärts! Jetzt gilt es, alle Hebel in Bewegung zu 
ſetzen. Er kann unmöglich ſchon geleſen haben — oder er 


würe ein Teufel an Verſtellungskunſt. Noch brauchen. wir 


nicht zu verzagen. Vor Allem nur ruhig Blut und die 
Augen offen behalten!“ i 

„Ich kann nicht mehr — ich breche zuſammen!“ 

„Muth, ſag' ich! Spannen Sie alle Kräfte an, ſich 
zu beherrſchen!“ 

„Sie Elender, was haben Sie für Unglück über mich 
gebracht!“ 

„Jetzt iſt keine Zeit zu Vorwürfen. Allons, auf unſere 
Poſten! Wir dürfen nicht länger ſäumen, wenn wir keinen 
Verdacht erwecken wollen. Man wird uns bereits ver⸗ 
miſſen.“ 

Sie winkte ihm voranzugehen und er gehorchte, wäh⸗ 
rend ſie vor dem Spiegel raſch noch ihre Haare ordnete, 
ehe ſie ihm folgte. 

„Nun, Sie Zauderer, wo bleiben Sie denn?“ em⸗ 
pfing ihn Pruck im Speiſezimmer. „Ihre Suppe iſt 
kalt geworden.“ 

Hilberg entſchuldigte ſich mit erzwungener Heiterkeit, 
er habe nur noch eine Notiz ins Luſtſpielmanuſcript ge⸗ 
macht, wofür ihn Gröner eifrigſt belobte. Als Mathilde 
eintrat, fand ſie die Tafelrunde bereits wieder ganz von 
dem Geſpräch der drei Herren über das Compagnieſtück 
beherrſcht. Sie war froh über dieſe lebhafte Unterhaltung 
welche es ihr möglich machte, ihre furchtbare Verſtörtheit 


zu verbergen. 
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Als der Diener das Deſſert ſervirte, flüſterte er Herrn 


Gröner zu, draußen warte ſein Buchhalter, der eben 


aus der Stadt gekommen ſei, um den Chef zu ſprechen. 
Frau Laura horchte hoch auf und folgte dem Gatten mit 
mißtrauiſchen Blicken, als er in den Salon hinaustrat, 
während die anderen Herren ihre Cigarren anzündeten und 
ein behagliches Sieſtageſpräch eröffneten. 

„Nun, lieber Müller, was bringen Sie mir?“ fragte 
Gröner im Salon, noch die Serviette im Arm, ſich die 
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unteren Weſtenknöpfe lockernd. „Sit etwas Wichtiges vor⸗ 


gefallen?“ 

Der Buchhalter war ein echter Actenwurm, ſteif und 
ceremoniös, trug eine rieſige Brille vor den entſetzlich 
kurzſichtigen Augen und auf dem Kopf eine Perrücke, die 


übrigens kaum Jemand täuſchen konnte. Er ſprach lang⸗ 


ſam, mit wichtigem Nachdruck. 

„Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, Herr 
Gröner, daß ich noch ſo ſpät ſtöre. Sie haben vergeſſen 
die Ordre zu hinterlaſſen, wegen der neuen Cigarrenſorte, 
die Sie ſpeciell näher prüfen wollten.“ 

„Ach ja — „„Ninon de I'Enelos.““ 

„Und Herr Schmidt will morgen mit der erſten Poſt 
nach Bremen ſchreiben — und weiß nicht, ob er beſtellen 
ſoll. Ich würde um ausführlichere Inſtructionen bitten.“ 

„Das kommt mir ungelegen; ich bin gerade in der 
lebhafteſten Debatte über dieſen dritten Act.“ Gröner zog 
die Uhr. „Aber warten Sie, lieber Freund, Sie haben 
ja noch eine volle Stunde Zeit zum letzten Omnibus nach 
der Stadt! Laſſen Sie ſich unten einſtweilen ein Glas 
Wein geben — ich ſchicke Ihnen dann die Ordre hinab!“ 

„Wie Sie befehlen, Herr Gröner!“ — Müller ver⸗ 
beugte ſich und ging, während Hilberg, der es auf ſeinem 
Stuhle nicht aushalten konnte und lieber auf und ab pro⸗ 
menirte, im Thürrahmen des Speiſezimmers erſchien. Jetzt 
kam er lachend heraus. 

„Wo haben Sie denn dieſen komiſchen Menſchen auf⸗ 
gegabelt, Herr Gröner?“ 

„Ah, Herr Doctor! Wie ſteht's? Sind wir mit dem 
Hauptcoup im dritten Act noch immer nicht auf der rich⸗ 
tigen Fährte?“ 

„Leider nein. — Das war Ihr Buchhalter?“ 


ſpielfigur.“ 
„Freilich, der ſchreit ja nach der Bühne.“ 


„Ja. Sie, das iſt ein Original, eine wahre — Luſt⸗ 


e 
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„Wenn Sie den erſt näher kennen würden! Der hat 
die wunderlichſten Schrullen. Wenn er im Affect iſt 
— redet er im kaufmänniſchen Briefſtyl.“ 

„Was Sie ſagen!“ lachte Hilberg. 

„Es iſt mir nur unangenehm, daß mir jetzt gerade ſo 
eine dumme Geſchäftsſache in die Quere kommt. Aber 
nicht wahr, Sie thun mir doch den Gefallen, mit Pruck 
noch ein bischen zu warten? Es iſt doch am beſten, wenn 
ich das Ding gleich erledige. Wenigſtens ſind wir dann 
ungeſtört.“ 

„Bitte, bitte!“ ſagte Hilberg und zog ſich ins Speiſe⸗ 
zimmer zurück. 

Gröner ſetzte ſich an den Schreibtiſch, nahm einen Brief⸗ 
bogen aus einer offen daſtehenden Papeterie und warf 
ſeine Zeilen hin. Er hatte keine Ahnung davon, daß ſeine 
mißtrauiſche Gattin, durch die angelehnte Speiſezimmerthür 
lugend, ihn beobachtete, um ſofort wieder zu verſchwinden, 
als er die Feder weglegte. Er griff nach dem nächſtbeſten 
Couvert, das da auf der Schreibtiſchplatte lag. Aber nein, das 
war ja ein Brief — derſelbe, den Pruck Mathilden aus 
den Händen genommen und, durch den Eintritt des Frei⸗ 
herrn von Werdern geſtört, da hingeworfen hatte. Grö⸗ 
ner legte ihn wieder auf die Schreibmappe, nahm ein Cou- 
vert aus einem Paket nebenan, ſteckte ſein Geſchriebenes 
hinein und klebte zu, raſch aufſtehend. Er wollte keine 
Minute verſäumen. Der Luſtſpielſtoff der beiden Dichter 
prickelte in ihm. Er war begierig auf die Löſung, mit 
welcher ſie ſich eben ſo eifrig beſchäſtigten. 

Das Dienſtmädchen ſeiner Frau, das mit dem Diener 
Prucks bei den gemeinſamen Mahlzeiten zu ſerviren pflegte, 
kam eben heraus, die Deſſertplatten abtragend. Gröner 
legte ihr den Brief im Vorbeigehen auf das vollgeräumte 
Servirbrett. 

„Sie, Fanny, tragen Sie dieſen Brief zu meinem 
Buchhalter hinab! Er wartet in der Küche.“ 


Das Mädchen, eine ältere Person, ſah ihm ärgerlich 
nach und blieb ſtehen. Die ſehr Beſchäftigte war über 
den Auftrag ungehalten. Da kam Frau Laura heraus. 

„Raſch, Fanny! Wo bleibt der Cognac für die Herren?“ 

„Du lieber Himmel!“ ſagte das Mädchen, ihr Ser⸗ 
virbrett etwas unſanft auf ein Seitentiſchchen ſetzend. „Ich 
kann doch nicht überall zugleich ſein? Jetzt ſoll ich dieſen 
Brief dem Buchhalter hinabtragen!“ 

„Laſſen Sie das ſtehen! Bringen Sie nur den Liqueur 
vom Buffet und ſagen Sie dem Friedrich, daß er das da 
hinuntertragen ſoll!“ 

Fanny verſchwand im Nebenzimmer. Ehe ſich die Thür 
wieder öffnete, um den Diener herauszulaſſen, der den 
Abhub in die Küche befördern ſollte, ſtibitzte Laura den, 
Brief vom Servirbrett. 

Eine volle Viertelſtunde trug ſie das Billet in der 
Taſche, ehe ſie ſich entſchloß, es zu öffnen. Ach was, war 
ſie nicht die Frau? Und wenn es wirklich etwas „Ge⸗ 
ſchäftliches“ war, ſo lag ja nichts daran, und überdies — 
brauchte es denn Norbert zu erfahren? 

Sobald ſie die Geſellſchaft im Speisezimmer wieder 
unauffällig verlaſſen konnte, zog ſie ſich in ein Seiten⸗ 
cabinet zurück und erbrach dort beim Licht einer raſch an⸗ 
gezündeten Kerze den Brief, der ihr wie Feuer in der 
Hand brannte. . . . Sie erſtickte einen Wuthſchrei als 
ſie die eilig hingeworfenen Zeilen überlas. Ha! ihr böſer 
Inſtinct hatte fie nicht betrogen . . . da war das, 
was ſie fo lange gefürchtet hatte.. Auf 
dem Papier ſtand Folgendes: N 

„Ninon de l'Enclos gefällt mir. Wir wollen fie 
pouſſiren. Aber es muß auf ſchlanke, elegante Formen 
geſehen werden. Die Adjuſtirung darf nicht u koſtſpielig 
ſein; einfach, aber geſchmackvoll. — Gröner.“ 

Sie preßte den Bogen mit der Fauſt an ihr Herz 
und ſtöhnte dumpf. Dann fuhr ſie erbittert auf, faltete 
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das Papier mehrfach zuſammen und ſteckte es wieder in die 
Taſche. Ah, das ſollte der Verräther büßen! Aber jetzt 
kalte Ueberlegung — bis die Gelegenheit kam, ihn mit 
dieſem furchtbaren Beweismittel zu Boden zu ſchmet⸗ 
tern! — An den — Buchhalter Müller unten in der 
Küche dachte fie nicht im mindeſten 
Pruck, Werdern, Mathilde und Gröner hatten mittler⸗ 
weile das Speiſezimmer verlaſſen und ſich im Geplauder 
in den Salon begeben. Hilberg benützte abermals die 
Gelegenheit, Käthe zu ſprechen, ehe ſie ſich den Anderen 
anſchloß. 

„Mein Fräulein,“ raunte er ihr in aller Haſt über 
den gedeckten Tiſch zu, den ſie eben verlaſſen wollte, „ich 
muß Sie bitten, mir mein Wort von vorhin zurückzu⸗ 
geben!“ 

„Ah!“ rief ſie mit unterdrückter Entrüſtung! „Sie 
wollen nicht gehen?“ 

„Ich kann, ich darf nicht. Jetzt iſt es gerade ein 
Gebot der Ehre, das mich bleiben heißt. Es wäre 
Feigheit, wenn ich jetzt ginge und Mathilde einem unge⸗ 
wiſſen Schickſal überließe. Pruck — hat — jenes — un⸗ 
heilvolle — Bild — in Händen! Mathilde hat es ihm in ihrer 
Ahnungsloſigkeit ſelbſt gegeben. Er kann jeden Augenblick 
die Aufſchrift auf der Rückſeite entdecken, und dann 
Nun, ſagen Sie ſelbſt, ob es unter dieſen Umſtänden nicht 
meine Pflicht iſt, auszuharren — entweder um das 
Verhängniß abzuwenden oder —“ 

Er vollendete nicht. Sie ſah ihn entſetzt an. „Er 
hat das Bild? Oh! — Was iſt jetzt zu thun?“ 

„Wir müſſen um jeden Preis hindern, daß 
er das Couvert öffnet. — Fräulein Käthe, Sie werden 
Ihre Kräfte mit den unſ'rigen vereinen, nicht wahr?“ 

„Mein Gott, ich —! — — Aber Sie haben Recht, 
er darf nicht erfahren . . . Das Glück feines Lebens 
ſteht auf dem Spiel!“ 5 


Er ging um den Tiſch herum und trat ihr mit Pe 


ſenktem Haupt entgegen. „Mein Fräulein, nicht mit Wi⸗ 


derwillen, nicht unter dem Zwang der Verhältniſſe ſollen 


Sie mit mir gemeinſame Sache machen — Sie dürfen es 
mit dem Vertrauen auf ein wackeres, aufrichtiges Herz! 
Hören Sie kurz, wie das Alles ſo kam!“ Und er erzählte in 
Eile Alles, was er über das einſtige Verhältniß zu Ma⸗ 
thilde zu ſagen hatte. 

„Und nun,“ ſchloß er dann, „nun drängt es mich 
— gerade in dieſem ſchweren Augenblick, der vielleicht eine 
fürchterliche Kataſtrophe vorbereitet — Sie zu bitten: hal⸗ 
ten Sie mich nicht für ſchlecht und verächtlich! Ich habe 
leichtſinnig, unverantwortlich gehandelt, aber — ich wieder⸗ 
hole es Ihnen — ich bereue ſo innig, wie man eine ge⸗ 
dankenloſe Bosheit, einen thörichten Knabenſtreich nur be⸗ 
reuen kann. Sagen Sie mir, daß Sie doch noch an mein 
beſſeres Selbſt glauben und... wollen Sie mir zum 
Zeichen einer milderen Regung nicht ihre Hand reichen?“ 

Abermals ſchlug ſie ſeine Rechte aus. „Ach, wir haben 
jetzt keine Zeit, uns mit Ihnen zu beſchäftigen!“ ſagte ſie 
heftig. „Wir müſſen jeden Gedanken, jeden Nerv daran 
ſetzen, — Pruck die Waffe zu entwinden, mit der er jede 
Minute ſein eigenes Herz zu treffen droht! — Man wird 
uns bereits vermiſſen. Gehen Sie voran!“ 

Im Salon fanden ſie Gröner mitten auf dem Schreib⸗ 
tiſch ſitzen, Pruck mit dem bekannten Luſtſpielthema feſt⸗ 
haltend. Laura ſaß auf dem Divan neben dem Erker, 
mit einer Handarbeit beſchäſtigt, und nahm von ihrem 
Gatten anſcheinend nicht die geringſte Notiz. 

Mathilde ging Hilberg entgegen, der mit ſtarrem 
Blick nach dem Schreibtiſch auslugte, wo der Brief lag, 
auf welchem Gröner zur Hälfte ſaß. 

„Sagen Sie raſch,“ flüſterte er ihr zu, ohne ſich zu 
regen, „ich ſehe dort einen Brief. Könnte das unſer Cou⸗ 
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vert mit dem Photogramm ſein, das Pruck dorthin gelegt 
haben mag?“ 

Mathilde ging hinüber zu den beiden Herren und 
fragte, ob ſie nicht Thee wünſchten; ſie lehnten, ungedul⸗ 
dig über die Störung ihrer literariſchen Discuſſion, kur⸗ 
zer Hand ab. Sie kehrte hierauf auf vorſichtigen Um⸗ 
wegen zu Hilberg zurück. 

3 „Ich glaube beſtimmt, es ift unſer Brief!“ raunte 
ſie ihm im Vorübergehen mit angehaltenem Athem zu. 

Er nickte und ſchlenderte hinüber, Gröner — um 
Feuer für ſeine Cigarre zu bitten. Dieſer hielt ihn ſofort 
feſt und entwickelte ihm in leiſem Geſpräch ſeine Anſichten 

und Rathſchläge über den Senenbau des Luſtſpieles, das 


er bereits wie feine eigene Arbeit zu betrachten ſchien. 


Pruck ging indeſſen, einen auftauchenden dichteriſchen Ge⸗ 
danken weiterſpinnend, rauchend durch das Zimmer. Als 
er in Lauras Nahe kam, hob dieſe den Kopf und winkte 
ihn verſtohlen zu ſich. 

„Sagen Sie, Schwager,“ flüſterte ſie ihm zögernd zu, 
„haben Sie vielleicht ſchon einmal den Namen — Ninon 
de l’Enclos gehört?“ 

„Ninon de !’Enelos? Wie kommen Sie darauf?“ 

„Pit! nicht jo laut. — Sie ſcheinen den Namen zu 
kennen?“ 

„Nun, allerdings —“ lachte er. 

„Wer iſt das?“ 

„Das iſt — eine galante Franzöſin — eine gewiſſe 
hiſtoriſche Berühmtheit — aber man ſpricht nicht gerne 
mit Damen davon.“ 

„Ich danke!“ Damit kehrte ſie zu ihrer Arbeit zurück. 
Ihre Finger zitterten. Ein Schauer ging ihr über den 
Rücken. Ja, ja, ſie hatte ſich's gleich gedacht! Eine Be⸗ 
rühmtheit, eine — berüchtigte Berühmtheit, die unter den 
Männern ſehr bekannt iſt! Eine Tänzerin, eine Kunſtreiterin 
oder etwas dergleichen. Pfui! 
2 V. 8 


Werdern fand mittlerweile, daß es nun Zeit Ki, ſich . 
zu entfernen. Während er zu den anderen Damen ging, 
um ſich zu verabſchieden, ergriff Hilberg die Gelegenheit, 
auch Käthe auf den ominöſen Brief aufmerkſam zu machen, 
den er im Geſpräch mit Gröner N zu ergattern 
ſich bemüht hatte. 

Nachdem Werdern gegangen war, mahnte auch Gröner 
an den Aufbruch. i 

„Nun, für heute genug! Morgen geht's mit friſchen 
Kräften an die Arbeit. Sieh doch zu, Pruck, daß dir 
über Nacht ein glücklicher Einfall zur endlichen Klärung 
dieſes hartnäckigen dritten Actes wird!“ Damit ging er 
zu ſeiner Frau hinüber. Dieſe warf ihm einen vernich⸗ 
tenden Blick zu, ließ ihr Arbeitskörbchen auf dem kleinen 
Tiſch neben dem Divan ſtehen und wandte ſich nach der 
Corridorthür. 

Er ſah ihr erſtaunt und ärgerlich nach. Was mochte 
ſie nur wieder für eine fixe Idee haben? — Dann verab⸗ 
ſchiedete er ſich von Pruck, Hilberg, Käthe und Mathilde, 
um ſich ebenfalls zurückzuziehen. 

Sobald Gröner den Schreibtiſch verlaſſen hatte, näher⸗ 
ten ſich Käthe und Hilberg dieſem Möbel, um ſofort den 
Brief verſchwinden zu laſſen. Aber ſie hatten Pech. Sie 
waren kaum herangekommen, als ſich Pruck zwiſchen ſie 
und ihr Ziel ſtellte, ſich an Käthe wendend: 

„Nun, mein Kind, bleibſt du dabei, uns morgen ſchon 
zu verlaſſen?“ 

„Ich — ich weiß noch nicht,“ entgegnete ſie verwirrt, 
mit einem unwillkürlichen Seitenblick nach Mathilde, die 
ſich an den Kamin zurückgezogen hatte. „Ich werde wohl 
erft morgen zu einem beſtimmten Entſchluß kommen“ 

„Geh' überleg' dir's doch, du Närrchen!“ lächelte Pruck, 
fie am Kinn faſſend. „Ich möchte dich nicht gerne miſſen. 
Sieh', ich und die Tante, wir wollen dich mit verdoppelter 
Liebe umgeben. Nun?“ | 
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Sie ſchluckte heftig, zuckte die Achſeln und wandte ſich 


| ab, ihre Bewegung zu verbergen. Pruck nickte Hilberg zu. 


„Na, lieber Doctor, was ſagen Sie zu dem Kinde? 
Hoffen wir, daß fie bis morgen ihre unbegreifliche Miß⸗ 
laune verſchläft. — Ich denke, wir legen uns jetzt auch 
auf's Ohr, wie? Es iſt ſchon Elf, und es war ein ziemlich 
bewegter Tag heute!“ 

„Ja — ziemlich bewegt!“ ſeufzte Mathilde aus voller 
Bruſt, mit Hilberg einen bekümmerten Blick tauſchend. 

Während Pruck an der Schreibtiſchlampe den Reſt ſeiner 
Cigarre neu anzündete, winkte Hilberg den beiden Damen zu. 

„Wir dürfen jetzt nichts unternehmen. Später! wenn 
Alles ruhig iſt. 

„Nun, laſſet euch nicht abhalten, geht nur!“ meinte 
Pruck, ſich umkehrend, „ich will hier nur noch meine 
Cigarre zu Ende rauchen, um in meinem Schlafzimmer 
nicht ſchlechte Luft zu haben. — Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ erwiderten die Drei kleinlaut und 
ſchlichen nothgedrungen hinaus, gequält von namenloſer 
Angſt, daß Pruck durch einen Blick nach der Schreibmappe 
ſich des weggelegten Briefes wieder erinnern und ihn dann 
öffnen werde. 

Pruck war indeſſen viel zu ſehr mit dem ſchwierigen 
Knotenpunkt in ſeinem „dritten Act“ beſchäftigt, als daß 
er jetzt für die Gegenſtände um ſich Intereſſe gehabt hätte. 
Die Hände auf den Rücken gelegt, wandelte er unabläſſig 
auf und nieder, aber die rettende Idee wollte ſich nicht 
einſtellen. Als die Cigarre zu Ende geraucht war, begab 
er ſich ſeufzend nach ſeinem Schlafzimmer, das ſo wie das 
Mathildes ſich unmittelbar an den Salon anſchloß. 

Friedrich trat ein, die Theetaſſen abzuräumen und die 
Lampen zu löſchen. Eine Viertelſtunde ſpäter herrſchte ſchon 
tiefſte Stille im Haufe — aber nicht lange .... Ein un⸗ 
ſicherer, ſchlürfender Schritt kam die Treppe herauf. Die 


Corridorthür öffnete ſich und eine gebeugte Geſtalt ſchwankte 
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ins Zimmer, in welchem der durch das große altdeutſch 

Erkerfenſter hereinfallende Mondſchein ein geſpenſtiges 
Zwielicht verbreitete. Der nächtliche Wanderer war niemand 
Anderer als — der gute Herr Müller. Er hatte Stunde 
auf Stunde in pflichtgetreuer Geduld in der Küche auf 
die Ordre Herrn Gröner's gewartet, die nicht kommen 
wollte, und ſich damit die Zeit vertrieben, daß er — eine 
Flaſche Wein um die andere leerte und der Köchin und 
dem Hausknecht einen Vortrag über doppelte Buchführung 
hielt. Er hatte ſo lange geredet, bis ihm der Rebenſaft 
die Bewegung der Zunge lähmte und er zu einem ſanften 
Schlummer — auf die Waſſerbank hinſank. Dort hatten 
ihn die boshaften Dienſtboten liegen laſſen. Als er dadurch 
erwachte, daß er von ſeinem improviſirten Lager auf die 
Steinfließen herabkollerte, fand er ſich zu ſeinem Schrecken 
in vollkommene Finſterniß eingehüllt. Mit glücklichem 
Inſtinct gelang es ihm jedoch, ſich durch eine Thür auf 
den Flur und dann die Treppe herauf zu taſten, in das⸗ 
ſelbe Zimmer, das er jetzt trotz zweifelhafter Beleuchtung 
und Weinſeligkeit als dasjenige erkannte, in welchem er 
mit dem Chef geſprochen hatte. An der einen Wand ſich 


entlang taſtend, ſtolperte er plötzlich vor dem Divan neben 
dem Erker und fiel auf die weichen Plüſchpolſter nieder. 
Dort blieb er liegen. Ein tiefer, bleierner Schlaf nahm ihn 
gefangen, ehe er noch die ihm vorſchwebende Frage gelöſt hatte, 
ob der genoſſene Wein nicht doch ein wenig zu ſtark geweſen 
ſei. Es hätte ſchon eines ſoliden Repetirgewehrfeuers bedurft, 
um ihn aus den Armen des Traumgottes zu reißen. Es konnte 
ihn daher nicht im Mindeſten ſtören, als, etwa eine halbe 
Stunde nach ſeinem Entſchlummern, ſehr vorſichtig die 
Speiſezimmerthür geöffnet wurde und eine gazellengleich 
geſchmeidige Mädchengeſtalt in den Salon trat. 

Es war Käthe, die aus ihrem Zimmer herüberkam, 
um einen gewiſſen Brief zu ſpoliiren. Sie zitterte am 
ganzen Körper und ihr Herzchen pochte ſo ängſtlich, als 
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5 befände ſie ſich auf dem Wege zu einem Verbrechen. Wenn 
Pruck den Brief mit ſich genommen hätte? Das war die 


brennende Frage, die ſie nebſt dem Beſtreben, ſich möglichſt 
geräuſchlos nach dem Schreibtiſch zu taſten, jetzt unausge⸗ 
ſetzt beſchäftigte. Glücklicherweiſe fiel das Licht des Mondes 
vom Erkerfenſter juſt ſchräge gegen den Schreibtiſch. Ehe 
ſie jedoch noch die Hälfte des Weges dahin zurückgelegt 


4 hatte, wurde fie vom Geräuſch einer Thür erſchreckt. Sie 


zog ſich flüchtigen Fußes hinter eine der Gardinen zurück, 


welche die Vertiefung des Erkers wie eine Portière um⸗ 


ſäumten. Dort, außer dem Bereich der Mondſtrahlen, 
konnte ſie nicht bemerkt werden, wenn etwa — der Onkel 
zurückkam. 

Aber es war nicht Pruck, ſondern Mathilde, welche 
nebenan aus ihrem Schlafzimmer ſchlich, auf den Fußſpitzen, 


mit angehaltenem Athem. Käthe erkannte fie, als fie in 


den Lichtkegel des Mondes trat. Sie wollte ſchon hervor, 
der gänzlich Verwirrten ſuchen zu helfen, allein ſie hätte 
es nicht vermocht, in dieſer delicaten Situation das Wort 
an ſie zu richten; ſie ſchämte ſich für die Tante. Ueberdies 
hatten die Damen ein paar Secunden ſpäter Urſache, ge⸗ 
meinſam zu erſchrecken, als ſich abermals das leiſe Knarren 
einer Thür vernehmen ließ. Diesmals war es die Ausgangs- 
pforte zum Corridor. 

Doctor Hilberg ſchlängelte ſich in den Salon; er hatte 


ſich von feinem Manſardenzimmer auf Filzſchuhen herabge⸗ 


taſtet. Er blieb wie in den Boden gewurzelt ſtehen, als 
Mathilde wie ein Schatten vor ihm auftauchte. 

„Wie haben Sie mich erſchreckt, gnädige Frau!“ flüſterte 
er. „Sie wollen wohl auch —“ 

„Den Brief, ja,“ gab ſie liſpelnd zurück. „Suchen 
wir gemeinſam!“ 

„Ich habe ihn genau geſehen. Dort! — Nur langſam, 
daß wir nicht anſtoßen! Das leiſeſte Geräuſch kann uns — 
Alle Wetter!“ 
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Das letzte Wort war ihm im Schreck entfahren — — 
dort an der Thür zu Pruck's Zimmern wurde ein Schlüſſel 
raſch im Schloß gedreht. Mathilde hatte Mühe, einen 
Schrei zu unterdrücken, der Reſt ihrer Geiſtesgegenwart 
war dahin; fie klammerte ſich krampfhaft, ohne zu wiſſen, 
was ſie that, an die Hand Hilbergs, und wie ein Kind, 
das in feiner Herzensangſt direct in die Pferde rennt, vor 
denen es doch entfliehen will, lief ſie nach der Kaminecke, 
dicht neben der Thür ihres Mannes, Hilberg mit der Kraft 
der Verzweiflung mit ſich reißend. Dort drückten ſie ſich beide 
an die Wand, als könnten ſie ſich dadurch unſichtbar machen. 

Jetzt flog die Thür daneben auf, Peuck ſtürzte heraus, 
quer durch's Zimmer, im Schlafrock, eine Kerze in der 
Hand, die ein ſchwaches, unſicheres Licht verbreitete, das 
aber den drei armen Sündern doch wie ein Höllenbrand 
erſcheinen mußte. Sie glaubten ſammt und ſonders nicht 
anders, als Pruck habe den Brief mit ſich genommen und 
eben das Photogramm mit der fatalen Inſchrift entdeckt. 
Sie fühlten ihre Sinne gelähmt, als der Mann die Corri⸗ 
dorthüre aufriß und — unbekümmert, wie nur ein Dichter 
oder — ein Raſender ſein kann — mit Stentorſtimme die 
Treppe emporſchrie: 

„Heureka! Doctorchen, kommen Sie raſch herunter! 
Ich hab's, ich hab's — die Schlußwendung im dritten 
Act! — Warten Sie, ich vergaß! Ich hab' mir's gleich 
in Schlagworten auf die Manchette notirt. Ich bringe 
Ihnen das Ding. Kommen Sie nur!“ Und wie der Sturm⸗ 
wind drehte er ſich und rannte nach ſeinem Zimmer zurück. 
Da — als hätte eine Bombe neben ihm eingeſchlagen, fuhr 
er zurück — was war das? Dort am Kamin ſah er die 
beiden aſchfahlen Gefichter ...... ; 

Seine Lippen bewegten ſich mehrere Male, ohne eine 
Silbe hervorzubringen. Er war in dem Moment nicht 
geſaßter, als jene Zwei. Dann trat er, den Leuchter hoch a 
emporhaltend, einen Schritt auf ſie zu. 5 
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„Wa — was macht ihr hier?“ kam es faſt tonlos 
aus ſeinem Munde Mit zitternden Händen ſtellte er ſeinen 
Leuchter auf den Schreibtiſch. „Bin ich denn bei Sinnen?“ 
— Dann ſchrie er plötzlich gellend auf: Mathilde!“ und 
fuhr ſich an die Stirn. 

Mathilde fiel ächzend in einen Fauteuil am Kamin. 
Hilberg trat entſchloſſen vor. 


„Herr — von Pruck, Sie — Sie wünſchen wohl 
eine Erklärung ... .?“ 
„Ja — eine Erklärung,“ rief Pruck mit heiſerer 


Stimme, die ſich im Nu zu erſchrecklicher Heftigkeit ſteigerte; 

„eine Erklärung — die will ich in der That! Was geht 
hier vor? Sprechen Sie raſch, Herr, oder bei Gott! ich 
beherrſche mich nicht länger Eh 

„Halten Sie ein! Sie follen die Wahrheit erfahren. 
— Ihre Frau Gemahlin trifft nicht die leiſeſte Schuld — 
an mich haben Sie ſich zu wenden, lediglich an mich, denn 
ich kam allerdings mit Abſichten hierher. . ..“ 

Er konnte nicht vollenden, denn jetzt geſchah etwas, 
das für ihn und Mathilde nicht weniger überraſchend war 
als für den beleidigten Gatten. Käthe ſtürzte in furcht⸗ 
barer Bewegung aus ihrem Verſteck hervor, kaum mehr 
einem eigenen Willen gehorchend. Sie hatte in ihrem 
Schrecken nur das Eine begriffen, daß ſie das Aeußerſte von 
ihrem Onkel abwenden müſſe, koſte es, was es wolle; es 
was ihr, als ſähe ſie ihn in Lebensgefahr und müſſe mit 
dem Inſtinct des edlen Herzens den tödtlichen Streich mit 
dem eigenen Körper auffangen. So kam ſie gerade noch 
zurecht, Hilberg den verhängnißvollen Schluß ſeiner Rede 
vom Munde abzuſchneiden. Sie fiel dem Vormund zu 
Füßen. Die Worte fielen ihr wie Eingebungen eines Schutz⸗ 
geiſtes von den Lippen. 

„Wir ſind Beide ſchuldig, Onkel — wenn hier über⸗ 
haupt von Schuld geſprochen werden kann!“ Sie hob bittend 
die Hände, mit Thränen im Geſichte, die ihr die Erregung 
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erpreßten, während fie die drei Menſchen verblüfft anſtarrten. 
„Schelte mich nicht zu hart! Ich wollte ja — ihn, Emerich, 
um jeden Preis noch heute ſprechen — ich wollte ihn bitten, 
unſeren kleinen Streit zu vergeſſen — und wir fanden keine 
andere Gelegenheit zur ungeſtörten Ausſprache.“ 77 

Mathilde und Hilberg ſahen ſich mit großen Augen an. 
Pruck legte die Hand vor die Augen, für den Moment bis 
zur Gedankenloſigkeit verwirrt, dann zog er die Nichte mit 
bebenden Armen empor. 

„Was ſoll denn das heißen? Was machſt du da?“ 

„Ich ſage es dir ja,“ entgegnete Käthe, ſchon etwas 
gefaßter und mit mehr Ueberlegung; „ich hatte mit ihm 
hier ein Rendez⸗vous — ich bin in meiner Erregung wohl 
etwas zu laut geworden und — habe damit die Tante her⸗ 
beigelockt.“ 

„Jawohl,“ fiel Hilberg raſch ein, jetzt erſt ihre Idee 
ganz erfaſſend und Pruck keine Zeit mehr zu Reflexionen 
laſſend, „und ich war ſoeben im Begriff, nachdem ſich Käthe 
noch glücklich zurückzuziehen vermocht, Frau von Pruck mit 
einem Stegreifmärchen zu beſchwichtigen.“ Dann wandte 
er ſich an das Mädchen. „Sie haben ſich durch Ihre Angſt 
ſelber verrathen, Käthe! Aber da es nun offenbar geworden 
iſt . . . . Herr von Pruck, ich hoffe, Sie vertrauen mir als 

Gentleman, — ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, 
Käthe und ich fanden uns mit den lauterſten 
Abſichten hier zuſammen — und Käthe braucht vor 
Ihnen nicht zu erröthen!“ u 

„Ein — Liebespaar alſo?“ fragte Pruck langſam, miß⸗ 4 
trauiſch von Einem zum Andern ſehend. „Ja, wie iſt denn 
das ſo ſchnell gekommen?“ 1 

„Wir kennen uns ſchon länger,“ erwiderte Käthe; „hat 
er dir denn nicht gleich geſagt, daß wir uns in Hamburg 
begegneten? Er war dort mein Lehrer in der Penſion.“ 

„Im Inſtitut der Madame Römer,“ ergänzte Hilberg 
lächelnd, „und ich geſtehe, es war nicht allein unſer Co 
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8 be was mich in Ihr Haus führte. Ich konnte 
Käthe anderswo nicht treffen, ich erfuhr, daß ſie hier ſei, 
und — aber braucht es denn da noch einer langen Erklä⸗ 
rung?“ — Er kehrte ſich oſtentativ zu Mathilde: „Gnädige 
Frau, jetzt wiſſen auch Sie, was ich in dieſem Zimmer 
wollte. Verzeihen Sie mir, daß ich Sie zuerſt mit Aus⸗ 
flüchten zu täuſchen ſuchte! — Und Sie, Käthe, Sie werden 

— nachdem das kleine Mißverſtändniß hoffentlich endgiltig 
beſeitigt iſt, das unſeren Herzensbund für einen Augenblick 
trübte — Sie werden jetzt, wenn ich Sie bitte, wohl ein⸗ 
N willigen, daß ich bei Ihrem Vormund und Ihrer Frau 
Tante in aller Form — um Ihre Hand anhalte.“ 

N Pruck athmete tief auf, wiegte noch einige Male das 
Haupt und ſagte ſchließlich nur mit dem Ton eines janften 
Vorwurfs: „Unvorſichtiges Kind!“ 
„Jetzt wird mir wohl nichts Anderes übrig bleiben, 
als Ja und Amen zu ſagen.“ 
2 Da — was war das? Klang das nicht wie ein ſchmerz⸗ 
licher Seufzer? — Die Vier ſahen ſich fragend an. Da 
— jetzt wieder. Es kam aus der dunklen Ecke, dort in 
der Nähe des Erkers. Hilberg griff den Leuchter auf und 
ging voran, Pruck folgte, an jedem Arm eine Dame, die 
bei ihm ſofort Schutz ſuchten. — Dort auf dem Sofa lag 
ein Fremder, ſich im Halbſchlummer hin und her wälzend 
2 und den Athem räuſpernd von ſich ſtoßend. Die Vorgänge 
der letzten zehn Minuten ſchienen ihn allmälig aus ſeinen 
5 tiefen Träumen geriſſen zu haben. 

. „He, was machen Sie denn da?“ rief Hilberg, den 

Schläfer an der Schulter rüttelnd, während ſich die Damen 
ängſtlich an Pruck ſchmiegten. 

N Herr Müller richtete ſich ſchlaftrunken empor mit den 

gemurmelten Worten: „Vierzehn und acht — macht zwei⸗ 

undzwan zig 

5 „Zum Kuckuck, wie kommen Sie denn daher?“ ſchrie 
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ihn Pruck an. Müller rieb ſich die Augen. Jetzt lachte 
Hilberg laut auf. . 

„Das iſt ja der Buchhalter von Gröner & Schmidt! 
— Sie ſind hier eingeſchlafen?“ N 

Müller ſtarrte ihn mit gläſernen Augen an; er war 
noch nicht recht bei Beſinnung. Nun mußte auch Pruck 
lachen. 3 

„Hier haben wir ja ein wahres — Ueberraſchungs⸗ 
cabinet! — Mann, reden Sie doch, was wollen Sie denn 

eigentlich da?“ 

Müller erhob ſich mühſam und ſtotterte mechaniſch: 
„In höflicher Erwiderung Ihres Geehrten von ſoeben, bin 
ich ſo frei, Ihnen die ergebene Mittheilung zu machen, daß 
ich ſelbſt einigermaßen — erſtaunt bin, mich noch in dieſem 
Hauſe zu befinden. Genehmigen Sie jedoch die beſtimmte 
Verſich erung...“ 

„Er redet wie — aus dem Copirbuch!“ lachte Hilberg. 

„Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo ſuchen Sie meinen 
Schwager, Herrn Gröner?“ 

„Allerdings, womit ich die Ehre habe, mich mit dem 
Ausdruck der unbegrenzten Werthſchätzung zu empfehlen als 
Ihr ergebener ...“ 

„Das iſt doch ein curioſes Abenteuer!“ rief Pruck, 
raſch die Thür zum Corridor aufſtoßend. „Aber warten 
Sie, ich habe vorhin drüben noch Licht geſehen, Gröner's 
ſcheinen noch auf zu ſein! — Norbert! Norbert! Komm' 
doch einmal raſch herüber!“ 

Hilberg wollte die Gelegenheit benützen, nach dem 

Schreibtiſch zurückzukehren, aber ehe er dazu kam, drehte 
ſich Pruck ſchon wieder nach den Andern um. 

„Na beruhigen Sie ſich nur, Herr Müller!“ beſchwich⸗ | 
tigte indeffen Mathilde den entſetzten Buchhalter. „Wir find 
ja überzeugt, daß Sie keine böſen Abſichten hatten.“ ö 

„Geh jetzt zu Bett, Käthe!“ ſagte Pruck, Hilberg zu⸗ 
vorkommend den Leuchter abnehmend und auf den Schreib- 
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tiſch ſtellend. „Und auch du, Mathilde, thuſt am beſten, 
dich endgiltig zur Ruhe zu begeben.“ 

„Wie du willſt!“ Damit verſchwand Mathilde zögernden 
Schrittes in ihrem Zimmer. Auch Käthe fand es am beſten, 
dem Wunſch des Onkels zu gehorchen; Hilberg war ja noch 
immer da, eine etwaige günſtige Gelegenheit zu benützen. 

Jetzt kam Gröner in Hemdsärmeln herein. „Na, was 
gibt's denn? Allarmirſt du denn um Mitternacht noch das 
ganze Haus? — He! Herr Müller!!! Ja, was thun denn 
Sie noch da?“ 

„Herr — Herr Gröner ſagten mir doch — —“ ſtot⸗ 
terte Müller, ſich mit Mühe auf ſeine ſchwachen Beine 
ſtellend, „. . . ich ſollte warten — bis — bis Sie mir die 
Ordre ſchicken würden...“ 

„Ja, hat man ſie Ihnen denn nicht gebracht? — Nein, 
dieſe Dienſtboten! — Warten Sie, ich werfe die paar Zeilen 
raſch noch einmal hin!“ 

Gröner ſetzte ſich an den Schreibtiſch und beſchrieb 
noch einmal einen Papierbogen, den Brief mit Mathildens 
Photogramm dabei als Unterlage benützend. 

„Na, wenn das nicht eine Faſchingscomödie iſt. ...!“ 
ſagte Pruck lachend zu Hilberg, der unruhig auf und ab 
ging, in Sorge um einen Vorwand, der ſein weiteres Ver⸗ 
weilen in dieſem Salon rechtfertigen könnte. 

Gröner drückte das Löſchpapier auf ſeine Ordre, dann 
nahm er wieder ein Couvert aus dem heute ſchon ſo oft in 
Anſpruch genommenen Papeteriekäſtchen auf dem Schreib⸗ 
tiſchaufſatz. Er hatte den Umſchlag eben zugeklebt, als eine 
neue Perſon den Schauplatz betrat, — Laura. Sie ſchloß 
gerade den oberſten Knopf an ihrem Negligee, das fie in 
fieberhafter Eile umgeworfen haben mußte. 

„Was geht da vor? Was bedeutet dieſe nächtliche Ver⸗ 
ſammlung?“ rief ſie mit unheilverkündender Stimme. 

Pruck und Hilberg lächelten. Gröner warf ſeinen Brief 


iim erſten Aerger beim Klang dieſer Stimme auf den Schreib⸗ 
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tiſch, daß er über die Mappe weg unter den muff 115 
und wandte ſich raſch an die Gattin. Be: 
„Du biſt auch da? Und in einem Coſtüm — wie ein 
Geſpenſt. 
„Erzählen Sie mir keine Geſchichten!“ wehrte Laura 

den Schwager ab, der ihr den Vorfall zu erklären ſuchte. 
„Ich ahne nur, daß hier abſcheuliche Dinge abgemacht 
werden!“ Und ſie wandte ſich in aufwallendem Zorn an den 
gebeugt und faſſungslos daſtehenden Buchhalter: „Sie alter 
Sünder, ſchämen Sie ſich nicht, mir vor die Augen zu 
treten?“ Alles gerieth in Bewegung, Müller wich, gierig 
nach Luft ſchnappend, zurück, ſtieß an den Divan, fiel nieder 
und ſaß wie feſtgenagelt glücklich wieder auf ſeinem Lager. 
Laura ging ihm mit dramatiſchen Schritten nach. „Ha, 
wie er erbleicht — das Scheuſal! — Ja, ich weiß Alles, 
Alles!“ a 
Da zog ſie ihr Mann an der Schulter zurück. „Was 
weißt du denn ſchon wieder?“ — 
„Was ich weiß?“ — Lauras Blick heftete ſich wahr⸗ 

haft vernichtend auf den Gatten. „Deine ganzen Irrwege, 
zu welchen du dieſen vertrockneten Schleicher als Helfers⸗ 
helfer, als Zwiſchenträger in Sold genommen haſt!“ 7 
Gröner ſchlug jammernd die Hände über dem Kopf 4 
zuſammen. „Herr des Himmels! Ich glaube, fie iſt — 
übergeſchnappt.“ N 
„Willſt du wirklich noch den Beweis?“ ſchrie fie, 95 1 
letzten Reſt von Mäßigung verlierend. „Nun, fo ſchäme 
dich vor dieſen Zeugen! Hier iſt dein Brief! — Herr von 
Pruck, leſen Sie ihm denſelben vor, damit er ſich, ſofern 2 
noch ein Funken von Schamgefühl in ihm iſt, verkrieche!“ * 
Sie reichte dem Schwager das zerknitterte Papier, das 

ſie aus ihrem Corſett gezogen, und warf ſich ſchluchzend in 
einen der Fauteuils am Kamin. Pruck entfaltete den Bogen 
B unter höchſter Spannung Hilbergs und 3 
röner's t 
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F „Vertrockneter Schleicher!“ murmelte Herr Müller, vor 
ſich hinſtierend; er begriff von Allem nur, daß er ſchwer 
gekränkt worden war. 

„Ninon de l’Enelos gefällt mir,“ las Pruck laut, mit 
wachſender Heiterkeit; „ſie iſt leicht und pikant, wir wollen 
ſie pouſſiren. Aber es muß auf elegante, ſchlanke Formen 
geſehen werden. Die Adjuſtirung darf nicht zu koſtſpielig 
ſein, — einfach aber geſchmackvoll.“ 

„Jetzt verſteh' ich!“ platzte Gröner lachend los. „Du 
Haft geglaubt ... Hahaha! Aber Schatz, dieſe Ninon de 
ee iſt ja — eine Cigarre!“ 

* Eine — Ci — garre?“ wiederholte Laura, das Schnupf⸗ 
1 tuch ſinken laſſend. 

| „Der Name einer neuen Sorte, die wir importiren 
5 wollen.“ 
N Laura fuhr auf und auf Pruck los. „Und Sie ſagten 
mir, dieſe Nanon oder Ninon ſei eine übelbeleumdete Fran⸗ 
zöſin?!“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Schwager, ſich die Lach⸗ 
tthränen aus den Augen wiſchend. „Aber beruhigen Sie 
ſich, theuerſte Schwägerin, dieſe Dame iſt ſchon — ſeit zwei⸗ 
g hundert Jahren todt.“ 

„Gott ſchenk' ihr die ewige Ruhe!“ lachte Hilberg. 

Laura ſah zweifelnd von Einem zum Andern. „Iſt 
das wahr?“ 

„Wenn du willſt, beweiſe ich dir's morgen ſchwarz auf 
weiß, im Brockhaus,“ ſtöhnte Gröner in komiſcher Ver⸗ 
zweiflung. „Holdes Weib, du haſt dich blamirt bis ins 
Aſchgraue!“ 

„Aber hört, meine Lieben,“ meinte jetzt Pruck, „ich 
dächte, ihr könntet euch darüber am beſten — drüben bei 
euch auseinanderſetzen. Ich muß geſtehen, ich habe heute 

ſchon genug der Aufregungen.“ 
2 Gröner kehrte ſich raſch zum Schreibtiſch, ſeinen Brief 
aufzunehmen. „Da, Herr Müller, nehmen Sie endlich dieſe 


Ordre an ſich, ſonſt paſſirt noch ein Unglück ! Sie müſſen 2 


morgen ohnedies ſchon den erſten Omnibus benützen. Für 
heute Nacht müſſen wir Sie unterbringen, wie's geht. 
Kommen Sie! — Gute Nacht, meine Herren!“ 


Gröner zog Laura, den Arm um ihre Taille, mit ſich 1 


hinaus. Der Buchhalter folgte nicht allzufeſten Schrittes, 
den ihm übergebenen Brief in ſeine Bruſttaſche ſchiebend. 


Dabei wiederholte er abermals ſeinen Stoßſeufzer: „Ver⸗ 4 


trockneter Schleicher!“ 
Pruck begleitete die Davongehenden bis an die Thür, 


dann wandte er ſich aufathmend gegen Hilberg zurück, wieder 


bevor dieſer noch den Schreibtiſch hatte erreichen können. 
Pruck nahm ſeine Kerze auf, ihm zunickend. 
„Jetzt werden wir doch hoffentlich einmal zur Ruhe 


kommen. — Ach ja, und meine Idee — für unſeren dritten 
Act! Aber nein doch, die ſpecificire ich Ihnen auch beſſer 


morgen.“ Der Andere verbeugte ſich ſtumm. „Auch Ihre 
Liebesaffaire wollen wir für heute unerörtert laſſen. Alſo 
auf morgen!“ 

„Auf morgen!“ wiederholte Hilberg mit zitterndem 
Athem. Er wich einige Schritte zurück, als wolle auch er 
das Zimmer verlaſſen, wandte indeſſen keinen Blick von 
Pruck, der mit ſeinem Leuchter der Schlafzimmerthür zu⸗ 
ſchritt. An der Schwelle drehte er ſich plötzlich noch ein⸗ 
mal um, mit den Fingern ſchnippend, wie von einem neuen 
Einfall beherrſcht. 

„Ah, deshalb alſo wollte Käthe fort? Es gab ein 
kleines — Liebesſcharmützel zwiſchen euch?“ 

„Al — ler — dings,“ ſtammelte Hilberg. 

„Sie wollen darüber ſchweigen. Begreiflich. Aber ich 
erinnere mich — Käthe hat uns das ja in einem Briefchen 
angedeutet. Es muß noch da liegen!“ 


Hilberg hätte laut aufbrüllen mögen vor Unmuth. Er 
mußte ſeine Bewegung gewaltſam niederringen, als Pruck gan; 


munter zum Schreibtiſch zurückkehrte und denſelben beleuchtete. 


r 
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„Ja, wo denn? — Ah, da!“ Er ſteckte das Couvert, 
das er wirklich gefunden hatte, in ſeine Schlafrocktaſche und 
kehrte nach ſeinem Zimmer zurück. „Ich will das bei Ge⸗ 


el leſen — vielleicht heute noch — oder morgen früh 


— oder wenn ich ſonſt Luſt und Muße dazu habe. — 
Aber jetzt laſſen Sie ſich auch nicht länger aufhalten! Gute 
Nacht!“ 

„Gute — Nacht!“ hauchte Hilberg aus erſtickter Kehle, 


mit entſetztem Blick dem Davongehenden folgend. Es wurde 


wieder dunkel im Zimmer, drinnen hörte er Pruck hinter 
ſich abſchließen. — — — 

Eine Minute lang ſtand er in Erſtarrung, als faſt 
gleichzeitig wieder die Speiſe-Zimmerthür und die Pforte zu 
Mathildens Schlafgemach leiſe und vorſichtig geöffnet wurden. 
Frau von Pruck trat mit einer Geberde des Entſetzens auf 
den Zehenſpitzen heraus. Die Haltung des Doctors ließ 
Furchtbares ahnen. 

„Was iſt geſchehen?“ ziſchelte Käthe von der Schwelle 


des Speiſezimmers her. Pruck konnte nicht gleich antworten. 


Er deutete troſtlos nach dem Schreibtiſch. 

„Wir ſind — verloren! — Er hat — den — Brief 
mit ſich genommen!“ 

„Er hat den Brief!“ wiederholte Käthe mit einem 
verhaltenem Aufſchrei und ſchlich ſich entſetzt davon. Ma⸗ 
thilde wich wankend zurück. 

„Gott ſei uns gnädig!“ . 


Dritter Act. 


Schon um ſieben Uhr früh fand ſich Herr von Wer⸗ 
dern im Gartenſalon der Villa ein — in Frack und weißer 
Cravatte, ein rieſiges Blumenbouquet in den in tadellos 
weißes Glacé gehüllten Händen. Aber ſeine ſtrahlende 


Miene verdüſterte ſich um ein Bedeutendes, als der zur 
Meldung ausgeſandte Diener mit der Nachricht zurückkehrte, 
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Fräulein von Pruck fühle ſich zu ange um Jena d 
zu empfangen. Doch gereichte es ihm wieder zum Troſt, 
gleichzeitig zu erfahren, daß die junge Dame aus denſelben 
Gründen ihre Abreiſe verſchoben habe. N 

Mathilde ſaß im Speiſezimmer und gab ſich den An⸗ 
ſchein, als löffle fie ihre Chocolade. Sie hatte nicht ge⸗ 
ſchlafen, war jetzt todtmüde und hatte doch keinen Augen⸗ 
blick Ruhe. 3 

Das Geräuſch der ſich öffnenden Thür machte fie zu 
ſammenzucken; ſie wagte es nicht ſich um- und — Hermann 
ins Geſicht zu ſehen. 

„Sie find ſ 5 auf, Mathi — gnädige Frau?“ 

Sie athmete auf, als fie Hilberg ſich gegenüber ſah. 
„Ich habe ja kein Auge zugethan.“ 

„Ich auch nicht.“ Dann deutete er fragend in die 
Richtung von Pruck's Zimmern. „Noch immer nichts?“ | 

Sie zuckte ſeufzend die Achſeln. „Er hat ſich woch 
nicht gezeigt.“ f 

„Dieſe Spannung iſt ſchlimmer als die fürchterlichſte 
Gewißheit!“ N 

„Ich kann es auch nicht mehr ertragen. — Iſt es 
denn nicht gleich beſſer, ich werfe mich ihm zu Füßen und 
ſage Alles?“ 5 

„Um Himmelswillen!“ ; 

„Ich habe ihm ja nur zu geſtehen, daß ich aus falſcher ; 
Scham jenen Herzensirrthum verſchwieg, der mich einſt k 
glauben ließ, an Ihrer Seite mein Glück finden zu können!“ 

„Und wenn er nach dem Grund frägt, warum Sie 
geſchwiegen haben?“ 

„Dann — bekenne ich die Wahrheit: Daß ich 
bisher immer noch dem eigenen Herzen mißtraute, daß Ihr 
Bild wie ein Schemen zwiſchen ihm und mir ſtand.— 
Jetzt kann ich's Ihnen ja ſagen! Ich habe die ganzen zwei f 
Jahre mit unſäglicher Angſt des Momentes geharrt, in 
dem wir uns wieder gegenüber ſtehen würden; deshalb 
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auch 85 2 ich Pruck zu unſerem ruheloſen Reiſeleben zu 
beſtimmen — und doch empfand ich es wie ein mir pro⸗ 
phezeites unabwendbares Schickſal, Ihnen nicht für immer 
ausweichen zu können. Doch als Sie endlich vor mir 
ſtanden, als ich zum erſtenmale wieder mit Ihnen allein 
war und Sie die Kühnheit hatten, meine Frauenehre antaſten 
zu wollen, — wie kam das nur? da fühlte ich jene Feigheit 
urplötzlich von mir weichen. War es die rohe Wirklichkeit, 
die mich aus unbeſtimmten Träumen aufrüttelte — oder 
wie ſoll ich es ſonſt nennen? In dieſer Secunde erloſch 
meine Liebe zu Ihnen, und wenn es noch Eines brauchte, 
mir das deutlich zum Bewußtſein zu bringen, ſo thaten 
es die Ereigniſſe des geſtrigen Abends. — Ich weiß jetzt, 
daß ich auch bis in den letzten Winkel meines Herzens, 
bis in den verborgenſten Gedanken rein daſtehen kann vor 
meinem Gatten!“ 

Er wandte ſich mit einem Ruck um, ſah ſie groß an 
und ſagte dann freudig erſchüttert: „Ich — danke Ihnen 
für dieſes erlöſende Wort! Sie haben mir damit den größten 
Theil von der Laſt meiner Schuld abgenommen.“ 

„Und ſoll ich ihm das nicht ſagen? Jetzt, wo ich 
weiß, daß ich ihn liebe, ſo innig, ſo ganz anders, als ich 
jemals eine Liebe ahnte, — wo ich mit jedem Athemzug 
fühle, daß ich ihm angehöre und nur mehr mit und in 
ihm leben kann?!“ 

„Und doch — jetzt iſt es zu ſpät. Er wird Ihnen 
nicht mehr glauben; er wird Ihnen einfach entgegnen: 
So ſprichſt du jetzt — weil du einen vernichtenden Beweis 

in meinen Händen weißt!“ — Sie verhüllte das Geſicht 
mit den Händen. — „Ja, wenn Sie ihm das noch geſtern 
geſagt hätten, indem Sie ihn gleichzeitig ſelbſt auf den 
Inhalt dieſes fürchterlichen Couverts aufmerkſam gemacht 
hätten“ 

= Sie hob faſt zornig das bleiche Haupt. „Da verſtand 
ich ja noch kaum den Umwandlungsproceß, der in mir vor⸗ 
. ; 9 
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ging — und die Angſt, die mir feine Zeit zur Ueberlezung 4 
ließ. ... Aber muß ihn denn nicht mein ganzes Weſen 
überzeugen? Ich werde Worte finden, wie ſie nur der 2 
Wahrheit zu Gebote ſtehen und er muß mir glauben!“ 
Er breitete rathlos die Arme aus. „Es iſt möglich 
— aber nicht wahrſcheinlich. Es wäre doch ein zu ge⸗ 
wagtes Experiment. — Nein, nein, es iſt doch noch beſſer, 
wir hoffen auf einen glücklichen Zufall. 5 ‘2 
Da trat Käthe durch die zweite Thür des Gemaches 
aus ihrem Zimmer, den Beiden traurig zunickend. 
„Auf einen Zufall?“ ſagte Mathilde mit ſchmerzlichem 
Lächeln, Hilberg erwidernd. 1 
„Der ihn vielleicht doch noch abgehalten haben könnte, 
den Brief zu öffnen.“ 
„Sie wiſſen alſo noch immer nichts?“ fragte Käthe 
müde, langſam an den Tiſch herantretend. 4 
Mathilde ſchüttelte verneinend den Kopf. „Er hat ſein x 
Zimmer noch nicht verlaſſen.“ 
„Nun, iſt nicht das ſchon ein gutes Zeichen?“ rief 
Hilberg, bemüht, den Andern eine Zuverſicht einzuimpfen, 
die er ſelbſt nicht beſaß. „Könnte er denn ſchlafen— 
mit dieſem Gedanken?“ 93 
Käthe drückte das Kinn an die Bruſt. „Freilich; es 
würde ihn — tödtlich getroffen haben a 
Mathilde fuhr empor, von einem grauenhaften Ge⸗ 
danken ergriffen. „Ah! Was ſagſt du da?... Heilige 
Barmherzigkeit! dann, dann hat er vielleicht — . 
„Was denn?“ 
„Er hat ſich — ein Leid angethan.. 


* 
n 


„Nicht doch, wie können Sie nur denken!“ rief du. 
berg, ſich dieſes Gedankens erwehrend, folgte aber doch mit 
nicht ſehr ſicheren Schritten den beiden Damen, die wie 
aufgeſcheuchtes Wild aus dem Speiſezimmer nach dem an⸗ 
ſtoßenden Salon ſtürzten. 
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Mit entſetzlicher Angſt auf dem Geſichte horchte dort 
Mathilde an der Thür ihres Mannes und guckte endlich 
durch das Schlüſſelloch, während ſich die beiden Anderen 
geſpannt anſahen. 

„Nun?“ flüſterte Käthe. 

Mathilde kam erleichtert zurück. „Er lebt; er — 
zieht ſich ſoeben an!“ 

„Na, alſo!“ meinte Hilberg, „wir brauchen die Flinte 
noch nicht ins Korn zu werfen. — Bleiben wir nur hier! 
Was nützt es uns denn, wenn wir ihm ausweichen? Im 


Gegentheil, es iſt nothwendig, daß wir ihn gleich bei feinem 


Austritt mit möglichſter Unbefangenheit empfangen.“ 

Mathilde wiſchte ſich mit dem Taſchentuch über das 
verſtörte Geſicht und ſuchte ſich zu ſammeln. Dann trat 
ſie zwiſchen die Beiden. 

„Aber was geſchieht denn nun mit euch — in der 
ser Liebesgeſchichte? Daran haben wir noch gar nicht 
gedacht.“ 

„Nun,“ fiel Käthe ſehr lebhaft ein, „wenn das Un⸗ 
glück nicht aufzuhalten iſt, ſo fällt ja dieſes Lügenmärchen 
von ſelbſt zuſammen.“ 

1 Da trat Hilberg näher herzu. „Aber geſetzt den Fall, 

es gelingt uns, die Entdeckung glücklich abzuwenden — 
und Ihr Vormund verlangt nun die Veröffentlichung der 
Verlobung... 2“ 

„Oho!“ 

„Wenn dadurch allein noch Rettung möglich wäre?“ 

Sie warf trotzig den Kopf in den Nacken und kehrte 
dem Doctor den Rücken. Mathilde faßte ſie bewegt an 
beiden Händen. 

„Kind, ich habe nicht den Muth, dieſes Opfer von 
dir zu verlangen, aber — wenn es ſonſt kein Auskunfts- 

mittel gäbe?“ 
„Wir müſſen eins ſuchen!“ rief Käthe, ſich losmachend 
und wandte ſich dann entrüſtet an Hilberg: „Herr Doctor, 
9 ** 


wenn ich überhaupt 1 hätte, daß Sie gleich um m 
Hand anhalten würden. 2 

„So hätten Sie uns Ihre unſchätzbare Jikewenten 
verſagt?“ 

„Ganz gewiß.“ * 

„Aber — blieb mir denn etwas Anderes übrig? — 
Die Situation war für Sie ſo compromittirend wie a 
es war nur ſelbſtverſtändlich, daß ich ſofort mit einer 

Werbung auf ihre ausgezeichnete Idee einging.“ 

„O nein!“ 

„Doch, doch, liebes Kind!“ beſchwichtigte Mathilde. 
„Wir dürfen nicht ungerecht ſein. Doctor Hilberg konnte 
nicht anders handeln.“ 

„Nun, ſei dem wie immer, — Sie werden doch a 
glauben, daß ich im Ernſt daran dächte. ..?“ 

Hilberg verneigte ſich kleinlaut. „Wir dürfen Ihnen 4 
natürlich nicht zumuthen, ſich für's ganze Leben unglücklich 
zu machen, wenn es in dieſem Falle wirklich jo fein ſollte. 
Aber ſagen Sie ſelbſt, was könnten Sie für einen glaub. 
würdigen Grund angeben, um die Verlobung rückgängig 
zu machen?“ 

„Wir müſſen einen Vorwand ſuchen. — Grübeln wir ; 
einmal nach!“ 

Die Damen ſetzten ſich, Hilberg ging auf und nieder, 
alle drei in ſchweren Gedanken. Da trat Pruck ein. i 

Er kam ernſt und gedanfenvoll aus feinem Zimmer, 
ein paar Papiere in der Hand, mit denen er zum Schreib- 
tiſch ging. Er grüßte zerſtreut. Die drei erwiderten ihm 
gedrückten Tones. Pruck ſetzte ſich an den Schreibtiſch und 
kramte in den Scripturen. 

Nach langer, peinvoller Pauſe fand es Hilberg für 
nothwendig, das unerträgliche Schweigen zu brechen. 

„Darf man fragen, wie Sie geſchlafen haben, Herr 
von Pruck?“ Ber 2 
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72 „Miſerabel!“ gab der Gefragte zurück, ohne vom 
Papier aufzuſehen. „Und jetzt habe ich einen raſenden 
Kopfſchmerz. Aber das iſt nur zu natürlich. Anfangs war 

ich wirklich jo müde, daß ich mich auf's Bett warf und 
ſofort einſchlief — aber ſchon nach einer Stunde wachte 
ich wieder auf — und nun ſollte es mit der Ruhe vor⸗ 
bei ſein.“ 

„Ah!“ — Alle drei blickten in furchtbarſter Spannung 
auf ihn. Er ſah ſie verwundert an. 

„Aber was ſteht ihr denn da wie die Oelgötzen? Habt 
ihr auch ſchlecht geſchlafen?“ 

„Nun — ſoſo, lala!“ bemühte ſich Emerich zu ſcherzen. 

„Und wir wollten dich doch nicht beim Schreiben 
ſtören,“ fügte Käthe hinzu. Pruck nickte. 

N „Ja, hier habe ich die nöthigſten Notizen gemacht. — 
Haben die Herrſchaften ſchon gefrühſtückt?“ 

„Ja,“ erwiderte man ihm unisono. 

„Nun, ich will es auch thun, aber unten im Garten⸗ 
ſalon; hier iſt es mir ein bischen zu ſchwül. — Herr 
Doctor, wollen Sie mich hinabbegleiten? Ich habe mit 
Ihnen dringend zu ſprechen.“ Hilberg verbeugte ſich und 
ſchritt voran zur Thür. — „Ach ja, Käthe, — über deine 
Verlobungsangelegenheit reden wir ſpäter! Du verzeihſt 
doch? Ich muß zuerſt das mit Doctor Hilberg erledigen 
— dann erſt bin ich wieder Onkel und Vormund.“ 

„Jetzt ſtehen wir vor der Kataſtrophe!“ ächzte Frau 
von Pruck, als ſie mit der Nichte allein war, und lehnte 
ſich müde zurück. 

„Wie, glauben Sie wirklich, daß er um Alles weiß?“ 

„Kannſt du noch zweifeln?“ 

„Aber dazu ſchien mir der Onkel doch ein wenig zu 
ruhig —“ 

„Ja, glaubſt du denn, daß ein Gentleman, wie er, 
uns gleich an die Kehle fahren wird? Er hält ſich jetzt 
vor Allem an Hilberg und dann erſt. .. Aber ich halte 
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es nicht mehr aus!“ rief ſie, plötzlich aufſpringend. „Ich 
muß hinab! Wenn es zum Aeußerſten kommt — werfe ich g 
mich dazwiſchen!“ 8 
Damit lief ſie hinaus. Käthe begab ſich ſeufzend auf g 
ihr Zimmer, völlig unklar, was ſie beginnen ſollte. Nun 
fand ſie, daß es doch am beſten geweſen wäre, abzureiſen. 
Jetzt hätte ſie ſchon fort ſein können und mochten die An⸗ 
deren denken, was ſie wollten! Dann kramte ſie in ihrem 
Koffer und nahm daraus ein hübſch gebundenes Buch. Sie 
betrachtete es lange, mehrmals im Begriff, den Deckel auf: 
zuſchlagen und darin zu blättern, aber endlich ſchob ſie es 
uneröffnet unter den Arm und ging damit raſch nach dem 
Salon neben dem Speiſezimmer zurück. Dort brannte 
Feuer im Kamin — dort ſollte das unnütze 
Ding ſein Ende finden! ... 4 
Auf der Schwelle zwiſchen dem Speiſezimmer und dem 
Salon blieb ſie noch einmal ſtehen. Da nahm ſie doch 
wieder das Buch hervor. N 
Kaum zehn Monate war's her, daß ſie es in der 
Penſion gebrauchte — da war es ihr noch ein auserleſener 
Liebling, ein Schatz geweſen, den ſie für immer als eine 
köſtliche Reminiscenz zu bewahren gedachte. 
Noch einmal ließ ſie die Blätter mit dem blinkenden 
Goldſchnitt durch die bebenden Finger laufen und athmete 
wieder ſchwer auf. Da — und da — bei jedem Gedicht, 
das — Er damals vorgetragen hatte, eine Bleiſtiftnotiz! 
Und es hätte deſſen nicht einmal bedurft; ſie hatte ja auch 1 
das jeden Laut ſeiner Betonung im Gedächtniß behalten. 
Ach, was war ſie damals doch für ein albernes Ding ge. 
weſen! vertrauensſelig, unreif, kindiſch und — ſo glücklich! 
Ach, was! Sie wollte es nicht mehr ſehen! — Sie 4 
klappte das Buch unmuthig zu. — Weg damit! in's Feuer! 
Sie hatte jedoch kaum den erſten Schritt in den Salon 
gemacht, als Hilberg hereingeſprungen kam. Sie hatte nur 
noch Zeit, das Buch auf ihrem Rücken zu verbergen. j 
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: „Freuen Sie fi) mit uns Fräulein! Es iſt noch Alles 
zu gewinnen. Pruck hat das Couvert noch nicht geöffnet. 
— Und wir hätten uns in der Angſt beinahe ſelber ver- 

rathen!“ 

„Er weiß noch nichts? Was hatte er denn dann?“ 
fragte ſie, heimlich bemüht, das Buch in ihre Kleidertaſche 
zu zwängen, aber es erwies ſich dazu doch zu groß. 

„Nun, es war — der oftgenannte Haupteffect in 
unſerem Stück, an das ich beinahe gar nicht mehr dachte. 
Er beſchäftigte ſich die ganze Nacht mit der Conception des 
dritten Actes — jetzt hat er ſich mit mir darüber endgiltig 
auseinandergeſetzt. Was er da vorhin ſchrieb, das war 
ſein Scenarium zum dritten Aufzug. Unſer Unglücks⸗ 
Couvert muß er darüber ganz vergeſſen haben.“ 

„Aber er kann ſich doch jeden Augenblick neuerdings 
daran erinnern und ich ſehe noch keinen Grund zu fioh⸗ 
locken.“ 

„Begreifen Sie denn nicht? Er trug ſeinen Schlafrock 
als er den Brief zu ſich nahm Wenn er denſelben vergaß, 
muß er alſo noch auf ſeinem Zimmer ſein. — Jetzt gelten 
alle Mittel! Wir bemächtigen uns des Dings, ehe er noch 
heraufkommt.“ 

Käthe lief nach der Schlafzimmerthür und öffnete ſie, 
um ſie jedoch gleich wieder zu schließen. Sie winkte dem 
Doctor, zurückzutreten. 

„Es geht nicht. Sein Diener räumt ſoeben drinnen 
auf.“ 

„Fatal! — Aber was thut's am Ende? So warten 
wir noch ein Weilchen, bis die Luft rein iſt. Mathilde 
wird ihn unten wohl noch lange genug aufhalten; er plau⸗ 


dert mit ihr in voller Heiterkeit, natürlich — über den 
glücklich ausgedachten dritten Act.“ 
Käthe machte einen neuen angeſtrengten und — ver⸗ 


geblichen Verſuch, ihr Büchlein unbemerkt in Sicherheit zu 
bringen. 
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„Ich vermag Ihre ſanguiniſchen Hoffnungen noch 
keineswegs zu theilen. Es gäbe auf jeden Fall noch eins, 
das ſein Mißtrauen erregen müßte. 5 

Hilberg wurde ſehr ernſt. „Sie meinen — i 
Verlobung? — — — Fräulein Käthe, es ſind manche 
ſpäter recht glückliche Ehen unter ungünſtigeren Auſpicien 
geſchloſſen worden. — Ich kann aus vollem Herzen ſagen, 
ich bin Ihrer Achtung wieder werth geworden. 
Ich habe jene verblendete Leidenſchaft, dank meinem beſſeren 
Ich, endgiltig über Bord geworfen. Mathilde hat in der E 
Erkenntniß des wahren Werthes ihres Gatten bereits den 
Weg zu ihrem Glück und Frieden gefunden und auch ich 
danke meine Umkehr, nächſt der Freundſchaft Ihres Onkels, 
der veredelnden Einwirkung einer Liebe, wie 
ich ſie nie erträumt habe. — Und trauen Sie mir 
nicht zu, daß ich dieſe echte, alle andern Gefühlsregungen 
verdunkelnde Liebe in ihrem reinen Weſen zu erfaſſen, zu 
ſchätzen und zu pflegen vermag, eben weil ich — * 
vielleicht nur — von Surrogaten naſchte?“ . 

„Ich — verſtehe ſie nicht!“ liſpelte ſie, halb trotzig, 
halb ängſtlich, mit der Rechten krampfhaft das Buch in 
ihrem Rücken umklammernd. 

Er fuhr ſich raſch über das erhitzte Geſicht, dann 
kehrte er zum leichten Plauderton zurück. „Erlauben Sie 
mir, als ihrem ehemaligen germaniſtiſchen Lehrer, einen 
literariſchen Vergleich! — Iſt es Ihnen nie geſchehen, 
daß Sie ſich für den Moment am gefälligen Reimgeklingel 
eines jener Afterpoeten berauſchten, die in unſeren Tagen 
Lyrik treiben? Sie nahmen tönenden Silbenfall im erſten 
Augenblick für wirklichen Schwung, ſüßliche Weichheit für 
innige Empfindung, — bis Sie zu den Geſängen 1 
wahren Dichters griffen, der mit gottbegnadetem Drang 
ſeine Leyer ſchlägt und ſein warmes, friſches Herzblut in 
das unſ're quellen läßt. Da wurde es Ihnen mit einem 
Schlage klar, weſſen Geiſtesmünze echtes, weſſen fee 
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8 Gepräge 25 nicht wahr? — Und glauben Sie nicht, 
daß wir uns mit Menſchen irren können, wie mit Büchern? 
Daß wir unſer eigenes Empfinden mißverſtehen können, wie 
das eines Andern? — Aber was hat das ſchließlich zu 
ſagen? Wenn wir nur den Prüfſtein in uns bewahrt haben, 
der uns am Ende das echte Gold erkennen läßt, das uns 
in guter Stunde in die Hand geräth — wenn wir uns 
nur den Sinn für Wahrheit und Schönheit erhalten haben 
und — das kritiſche Feingefühl, um zu begreifen: 
daß nur Liebe — Poeſie iſt, und Liebelei bloß Schein⸗ 
gefühl — Gelegenheits dichtung unſeres Herzens!“ 

Sie ſah verwirrt zu ihm auf. „Und — Sie glauben 
jebt. . 2” 

„Ich glaube nicht, ich weiß es gewiß, daß mir heute 
— oder doch wohl ſchon früher, vielleicht geſtern Nachts — 
der Ausblick auf den Weg geworden iſt, der allein zu 
meinem wahren Glück führen kann. — Käthe, muß ich es 
Ihnen ſagen, daß Sie es ſind, die mich wieder gut und 
brav gemacht hat? Wollen Sie mir nicht glauben, wenn 
ich Ihnen aus übervollem Herzen das Bekenntniß ablege: 
ich liebe Sie, ich bete Sie an als den Genius, der mein 
künftiges Daſein zu unausſprechlichem Glück geſtalten 
könnte!?“ 

Sie wich vor dem Nähertretenden erſchüttert zurück. 
„Nein, nein — was reden Sie da?!“ 

„Könnten Sie ſich nicht überwinden, ſich mir anzu⸗ 
vertrauen? Wenn Sie nur ein Fünkchen Achtung für mich 
hegen, wenn Ihr Herz noch nicht anders gewählt hat, ſo 
flehe ich Sie an: laſſen Sie es bei dem bewenden, was 
geſtern Nacht der Zwang des Zufalls ſo gefügt hat! Käthe! 
Ich will Sie auf meinen Händen tragen, ich will mir 
ſtündlich Ihre Liebe zu verdienen juchen...” 

. Er kam ihr noch näher, ſie wich voll kindlicher Zag⸗ N 
haftigkeit zurück. Um ihre holden Lippen zuckte es wie 
verhaltenes Weinen. 
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„Laſſen Sie mich! Gehen Sie — Herr — Doctor!“ 
Sie ſtreckte mit dem Inſtinet der momentanen Furcht 
die Hände abwehrend vor — und da entfiel ihr das Buch 
das ſie ſo lange zu verſtecken beſtrebt geweſen war. Sie 
wollte mit einem Schreckensſchrei darauf losſtürzen, aber 
der Gewandte war ihr ſchon zuvorgekommen. Da hielt 
er es erſtaunt in den Händen. 7 
„Ein Buch?“ N 
„Geben Sie! Es gehört mir —“ = 
„Darf man es nicht anſehen?“ lachte er neckend, Käthe, 
die es ihm entreißen wollte, ſanft zurückdrängend. 
„Nein; es iſt — eine alte Scharteke — die ich eben 
verbrennen wollte!“ 8 
„Verbrennen? — Ah! Vielleicht auch ſo ein After⸗ 
dichter, ein moderner Reimbold, dem Sie ein wohlverdientes 
Autodafé bereiten wollten?“ Er las den Titel und zog 
perplex die Augenbrauen empor. „Walter von der Vogel 
weide?! — Wie, unſeren alten, wackeren Freund, Herrn 
Walter von der Vogelweide, den wollten Sie — verbrennen?“ 
„Was kümmert das Sie?“ rief ſie, abermals —2 F 
haſchend. „Geben Sie, ſage ich! Es gehört nicht Ihnen —“ 
„Ein Buch, das man verbrennen will, iſt ſo gut wie 
herrenlos; ich — nehme es unter meinen Schutz!“ Er 1 
eilte damit an's Fenſter, ſchlug dort raſch mehrere der 
Blätter um und fuhr plötzlich auf: „Was iſt das? Mein 2 
Name?! Hier, und hier — und hier...!“ N 
„Pfui! das iſt unedel von Ihnen!“ ſchmollte ſe, 
Thränen und Purpurgluth auf den Wangen. 
„Und hier — bei dem Gedicht 0 egenſeitige 
Minne“, eine Randbemerkung von größerem Umfang: 
„„Von Dr. Hilberg am 14. November vorge⸗ N 
tragen; entzückend! Ja, jo muß der Minne⸗ 
ſänger ſelber ausgeſehen haben, jo klug, jo ſtolz 
und doch fo — zum Küſſen hübſch dabei!““ — 
O, o, Fräulein Katharina!“ 1 
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Sie ſtampfte zu Boden und knirſchte mit den Zähnen, 
ihm den Rücken kehrend. Aber Hilberg ließ ſich nicht mehr 
abſchrecken. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen 
trat er an ſie heran, bis ſeine Wange faſt ihr prächtiges 
Goldhaar ſtreifte. 

1 „Und wollen Sie es jetzt nicht wieder hören, dies 

Gedicht: Gegenſeitige Minne? Ich will mich bemühen, es 
noch beſſer zu recitiren als damals. — Wie ſingt da Herr 
Walter?“ Und er las langſam, mit ſchönem Ausdruck, ob⸗ 
gleich mit leicht vibrirender Stimme vor: 

„Ob ich dir zuwider 5 

Weiß ich wahrlich nicht; ich minne dich! 

Eines drückt mich nieder: 

Du ſchauſt mir vorbei und über mich.“ 

Sollteſt, Lieb, das laſſen! 

Mich kann nicht erfaſſen 

Solche Lieb' ohn' großen Schaden. 

Trag' mit mir — ich bin zu ſchwer beladen! ...“ 

Er wollte ihr über die Schulter ins Geſicht ſehen; 
ſie ſenkte den Blick zu Boden, konnte es aber nicht hindern, 
daß ein zitternder Seufzer ihre tiefe Bewegung verrieth. 
„Wie heißt's dann weiter?“ lächelte er, ließ das Buch 
ſinken und citirte die Fortſetzung aus dem Gedächtniß: 

„Jetzo dich beſinne, 

Frau, ob ich dir liebwerth ſei! 

Eines Freundes Minne 

Taugt nicht — iſt die andre nicht dabei... 
Minne taugt nicht einſam, 

Sie ſoll ſein gemeinſam, 

So gemeinſam, daß ſie dringt 

Durch zwei Herzen und kein weit'res zwingt!“ 

Er hielt ergriffen inne. Käthe kämpfte mit ſich. Da 
legte er leiſe den Arm um ſie und flüſterte ihr den letzten 
Vers noch einmal — unendlich zart und delicat ins Ohr: 

„Minne taugt nicht einſam, 
Minne ſei gemeinjam. . . .” 


Und dann brach es mit der echten Stimme des Herzens 
aus ſeiner Kehle: „Käthchen!“ j 

Sie drückte die Hände vor's Geſicht und ſchluchzte. h 
Hilberg fühlte es ebenfalls heiß in ſeine Augen ſchießen. 

„Es ſind die Thränen, die wir weinen, wenn wir 
unſere Heimat gefunden haben,“ ſagte er, drehte ſie 
ſanft herum und zog ſie an ſeine Bruſt. „Käthchen, zürnſt 
du mir?“ 

Sie konnte nichts ſagen, ſie ſchmiegte ſich nur weinend 
an ihn und ließ es bebend geſchehen, daß er ihr Kuß un 
Kuß auf die Lippen drückte. 

Sie fuhren erſt auseinander, als ſie Schritte Une 
ſich vernahmen. Das Oeffnen der Corridorthür hatten ſie 
ganz überhört. 

Der Freiherr von Werdern ſtand unweit von ihnen, 
im feierlichen Frack, ſchneeweißen Handſchuhen und dito 
Halsbinde — ſein Bouquet beinahe vom Umfang eines 
Wagenrades ſteif vor ſich hinhaltend. Seine Miene mit 
dem nach Luft ringenden Munde war die Type coloſſalſter 
Verblüffung. Der arme „Träumer,“ er kam ſchon wiedeß 
— zu ſpät! ; 

„Herr — Baron!“ ſtammelte Käthe in höchſter Ver⸗ 
legenheit. Werdern trat zögernd näher. Seine Sir 
war ſehr belegt. 

„Ich bitte tauſendnal um — Verzeihung — ich — 
ſtöre hier wohl?!“ 

„Nicht mehr, Herr Baron!“ lächelte der Doctor. „Ste. 
kommen gerade recht, daß ich die Ehre haben kann, Ihnen 1 
Fräulein von Pruck als meine Braut vorzuſtellen!“ * 

Er verneigte ſich, zog Käthes Hand an ſeine aue 
und hielt ſie trotz ihres Sträubens feſt. Werdern ſchluckte 
krampfhaft, als gälte es, ein Krokodil . a Er 
dachte jedenfalls daran, was ſein guter „Papa“ z 8 
Beſcherung ſagen würde. Aber dann beſann er ke, d 5 
es ihm als Cavalier gebühre, ſich mit Elan Bi bu 
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aus der Schlinge zu ziehen. Er räuſperte ſich und trat 
entſchloſſen vor. 

5 „Nun — ſo geſtatten Sie mir, Ihnen meine — auf⸗ 
richtigſte Gratulation zu Füßen zu legen, gnädiges 
Fräulein! Nehmen Sie gütigſt dieſe Kleinigkeit als Zeichen 
meiner innigen Antheilnahme!“ 

Mit der „Kleinigkeit“ meinte er ſein Fünfkilo⸗Bouquet. 
Käthe empfing es als willkommenen Schild, um, indem ſie 
das Näschen darein ſteckte, ihre Verwirrung und — vielleicht 
auch ein leiſes Lächeln zu verbergen. 

| „Ich danke Ihnen, Herr Baron!“ 

„Nun, meine Herrſchaften, iſt es meine Pflicht, Sie 
mit Ihrem Glück allein zu laſſen. Genehmigen Sie nur 
noch die Verſicherung, daß es mir zu hoher Genugthuung 
gereicht, Ihr — erſter Gratulant geweſen zu ſein!“ 

Da ging er hin und ſang nicht mehr. Sein Schmerz, 
wieder einmal einen „Traum ſeines Lebens“ — bloß ge- 
träumt zu haben, wurde nur ein wenig durch das ſtolze 
Gefühl gemildert, ſich mit bewunderswerther Taktik einen 
ehrenvollen Rückzug geſichert zu haben. 

Hilberg nahm Käthe, ſeine Käthe wieder in die Arme, 
ſobald die Thür hinter dem Abziehenden zugefallen war. 

„Und jetzt, mein holdes, trautes Lieb, jetzt vertrau’ 
ich meinem Stern, daß auch mit Pruck noch Alles gut 
wird!“ 

Gleich darauf trat das Ehepaar Gröner ein, mit einer 
leuchtenden Gratulationsmiene; ſie hatten auf der Treppe 
den Baron begegnet und von ihm Alles brühwarm erfahren. 

„Ah, ah! Eine Verlobung im Hauſe?“ rief Norbert 
enthuſiasmirt und ſchüttelte Hilberg die Hände. „Das 
alſo war des Pudels Kern?“ 

Laura legte inzwiſchen in Käthes Hände ihre Glück⸗ 
wünſche. 

„Aber wie wird's denn jetzt mit unſerem Theaterſtück?“ 
meinte dann der literaturfreundliche Kaufmann. 
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Laura lachte argerlich auf. „Unſer Stück? Du 55 4 
mir! — Gib doch jetzt einmal Ruhe! Ich glaube überhaupt, 
es wird in der Compagnie-Arbeit jetzt wohl eine Pauſe 
eintreten. Nun find Sie ja Bräutigam, Herr Doctor.“ 

„Das verſtehſt du nicht,“ belehrte ſie der Gemahl . 
ernſt. „Erſt das Geſchäft, dann das Vergnügen.“ 3 

Jetzt kam Pruck herein, hinter ihm ſeine Frau. 3 

„Wie? Was? Dieſer vertrackte Werdern weiß es auch 
ſchon? Na, ich bin eigentlich froh, daß es mir erſpart blieb, 
ihm dieſe bittere Pille beizubringen. Da komme ich übrigens 
mit meinem Segen und der noch reſtirenden Strafpredigt 
fo ziemlich post festum.“ Er zog Käthe an ſich. „Na, 
du wirſt doch nicht weinen wollen? Kindskopf! Laß’ dir 
lieber von dem alten Onkel⸗Vormund in aller Fröhlichkeit gra⸗ 
tuliren! Ich telegraphire heute auch noch an deinen Bruder.“ 

Er küßte ſie und legte ſie dann ſeiner Frau in die 
Arme, die ſich mit ihr zum Kamin zurückzog. Gröner hing 
ſich an den Schwager. Tu 

„Alſo nicht wahr, lieber Hermann, der dritte Ach 
ſteht feſt — jetzt können wir uns über den vierten und 
letzten hermachen?“ 3 

Laura rang die Hände. „Wie ich dieſes Luſtſpiel 
haſſe! — Ich gehe mein Leben nicht mehr ins Theater!“ 

Sie ſetzte ſich ſchmollend auf den Divan und nahm 
wieder ihr Arbeitskörbchen zur Hand, das noch vom vorigen 
Abend da auf dem Tiſchchen ſtand. Pruck ſtellte ſich mitten 
ins Zimmer und improviſirte eine kleine Rede „an die 
verſammelte Familie.“ 

„Ja, meine Herrſchaften, unſer gemeinſamer Bau iſt 
glücklich bis — zur Dachgleiche gediehen! Die wird gewöhnlich 
mit einem Feſt gefeiert. Das wollen auch wir. Wir ver⸗ 1 
binden es gleich mit — der Verlobungstafel. — Aber wie, 
wenn wir vielleicht auch ſchon das Gerüſt zum Giebel, 
zur Krone des Werkes aufſtellen könnten? Es handelt ſich 8 
jetzt nur mehr um einen Punkt: Wie bahnen wir die 
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vierten Act an?“ Er wandte ſich ſarkaſtiſch an Laura: 
„Könnten Sie uns vielleicht berathen, liebe Schwägerin?“ 
„Ach, was verſteh' denn ich vom Theater!“ 
„Es ſoll eine Verſöhnung zwiſchen zwei Menſchen 


ſein, die ſich von Herzen gut find, ohne einander nicht 
leben könnten — aber durch eine Reihe lächerlicher Deute⸗ 
leien, Mißlichkeiten und Mißverſtändniſſe nicht das rechte 


Wort finden können — das heißt, wir, die Verfaſſer, 


finden es noch nicht. — Die Frau hätte dem Gemahl eine 


ganze Entwicklungsgeſchichte ihres Herzens zu geben — und 
es geht nicht gut an, in der betreffenden Scene ſo weit⸗ 
ſchweifig zu werden; das ſoll mit einer überwältigenden 
Unmittelbarkeit wirken 

„Ja, das iſt ſchwer!“ meinte Gröner, mit gedanken⸗ 


voller Miene ſich auf's Nachgrübeln legend, als hinge es 
von ihm ab. 


Da trat Mathilde vor und zwiſchen die Herren, ihre 


| Bewegung hinter einem Lächeln verbergend. 


„Wieſo ſchwer? Wenn ſich, wie du mir ſagteſt, die 


Gemüther längft im Innerſten begegneten — braucht es 
denn da überhaupt vieler Worte? Die Frau ſtreckt ihm die 
Hände entgegen — alle die innige Liebe, zu deren Ausdruck 
die Lippen zu ſchwach ſind, müſſen ſie ſich ja wechſelſeitig 


aus dem Auge leſen, und wie eine himmliſche Offenbarung 
zuckt es mit einem Schlag durch Beider Herzen: wir ſind 


Eins mit jedem Hauche — und ineinander finden wir 


unſere Welt!“ 

Pruck legte gerührt den Arm um ihre Schultern und 
küßte ſie auf die Stirne. „Du mein guter Engel, mein 
lieber, treuer — Kamerad! 32 

Gröner wiegte lächelnd das Denkerhaupt. „Wirklich, 


eine höchſt einfache und natürliche Löſung!“ 


Wahrhaftig! und eine beſſere, als er ſich träumen läßt! 
— dachte Käthe am Kamin, ſich an Hilberg's Arm lehnend. 


„Sehen Sie,“ ſagte Pruck, den Kopf nach dem D r 
wendend, „da hat uns wieder einmal das Frauengemüth 
in Schatten geſtellt!“ 2 

Gröner ging zwiſchen dem Schreibtiſch und dem Divan 
quer durch das Zimmer. „Das wäre alſo die Hauptſcene 
für den letzten Act — “ murmelte er, vor ſich sur 
brütend. 

„Norbert!“ tönte es da ſanft vom Divan her. Gröner N 
ſah in die bittend zu ihm erhobenen Augen ſeiner reizenden 
Frau, die ihn holdſelig anlächelte. „Geh' ſei lieb und gut! 
Komm' zu mir, zu deinem treuen — Lebenskameraden! 
Du ſiehſt ja, die gemeinſchaftliche Arbeit der Herren ſteht a 
ſo ziemlich feſt, und ſie werden auch ohne dich fertig — 

Er zögerte. „Iſt es dir denn wirklich ſo ein Dorn 
im Auge, wenn ich mich mit höheren Dingen beſchäftige?“ 1 

Sie hielt ihm mit neckendem Schmeicheln eine Strähne 
Stickwolle hin. „Bertel, bitte, hilf mir, den Faden ab. a 
haſpeln! Geh' doch! Laß mich nicht fo lange bettelnn. 

„Bertel?!“ wiederholte er gerührt. „Bei meiner 
armen Seele — es iſt doch ein herziges Weib!“ Und er 
ging hin, ſetzte ſich neben ſie auf den Divan und half ihr 
die Wolle abwickeln. 

„Bravo! bravo!“ lachte Pruck aus vollem Halſe. „Ja, 1 
ſie halten uns doch Alle — in ihrem Garn! — Siehe, 
Käthe, da hätteſt du eine treffliche Vorſchule für deinen 
künftigen Eheſtand! — Aber was red' ich da? Ich bin 
überzeugt, du brauchſt in dieſem Punkt nichts mehr zu 
lernen. Wie hat uns die Kleine doch an der Naſe geführt! 
Geſtern klagte ſie mir noch, ſie fühle ſich tief unglücklich 
fie müſſe stante pede nach Haufe, und heute.... ee 
Warte, wo hab' ich denn deinen Brief?“ Er ſuchte in 
allen Taſchen, während Mathilde, Käthe und Hilberg ihn 
und ſich mit Entſetzen anblickten. „Ich will mich doch 
endlich überzeugen, was du uns darin für eine Geſchichte 
aufbinden wollteſt ... Ah, richtig! Er muß noch im r- 
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rock ſtecken!“ Er wandte ſich eilig nach feiner Thür. Käthe 
wollte ihm haſtig in den Weg treten. 


„Onkel! Könnte nicht ich vielleicht ihn dir holen!?“ 
„Bleib nur! Du findeſt ihn nicht. Ich bin gleich 
wieder da!“ Und da verſchwand er ſchon im Schlafzimmer, 
die drei in fürchterlicher Erregung zurücklaſſend. 
Mathilde wankte und klammerte ſich mit zitternden 


Händen an die Lehne des Schreibſeſſels. 


„Jetzt iſt doch Alles aus!“ ächzte Käthe, Hilbergs 
Arm in Todesangſt an ihre Bruſt preſſend. 
Norbert und Laura haſpelten ee in unbekümmer⸗ 
tem leiſem Geplauder ihr Garn ab 
Die Secunden ſchienen Ewigkeiten. Da hörte man 
Pruck drinnen lachen. Die Drei ſehen ſich verwundert an. 
Jetzt kam er wieder heraus, einen entfalteten Brief in der 


Hand, den er Gröner mit komiſchem Aerger hinhielt. 


„Ja, ſpuken denn deine Geſchäftsbriefe in allen 


Winkeln? Da haben wir ja ſchon wieder dieſen zweideu⸗ 


tigen Wiſch!“ Und er las die erſten Zeilen: „Ninon d’Ene- 
los“ wird acceptirt, iſt leicht, pikant und 
aro mat iſch. Beſtellen Sie gleich großen Po⸗ 
ſten ... Dann knüllte er das Papier zuſammen und 


warf es dem erſtaunten Schwager in den Schoß: „Da 
ver brenn' das Zeug, ſonſt find wir in Ewigkeit nicht 


davor ſicher!“ 
Das Erſtaunen war übrigens allgemein. Die drei 


Geängſtigten kamen näher heran und konnten eine freudige 
Bewegung nicht unterdrücken. Gröner hatte ſein Garn 
weggeworfen, den Papierknäuel wieder entfaltet und kopf⸗ 


ſchüttelnd geleſen. 


„Das iſt doch ſonderbar! Wie hängt denn das nur 


„Was haſt du denn dann dem Müller mitgegeben?“ 
v. . 


zuſammen? Br 
Laura erhob ſich gleichfalls, dem Gemahl mit ſchon 
wieder erwachendem Mißtrauen über die Schulter ſehend. 


10 
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„Potz Blitz!“ rief zu gleicher Zeit Pruck, fih im 
Kreiſe umſehend. „Jetzt möchte ich aber doch wiſſen Ma; 
top eigentlich Käthes Brief iſt?“ 1 

„Ja — wo — iſt der — Brief?!“ wiederholten die Drei 
leiſe, Blicke der höchſten Verwunderung austauſchend. 

Im ſelben Moment trat Friedrich ein mit der Me 
dung: „Herr Gröner, der Buchhalter ift wieder da — er 
will Sie fprehen!" 

„Na alſo,“ fuhr Norbert auf, „da werden wir % 
erfahren, wie das zuging. — Nur herein!“ 

„Ah, jetzt verſteh' ich!“ rief Pruck. „Du haſt deine * 
Brief mit dem von Käthe verwechſelt, der dort 
auf der Schreibmappe lag? Schlaukopf!“ 1 

Der Diener ging, und Herr Müller kam in ſehr sag 
hafter Haltung in den Salon. In der einen Hand trug 
er ſeinen ſchäbigen Cylinderhut, in der anderen ein aufge ⸗ 
ſchnittenes Briefcouvert. 4 

„Herr Gröner,“ liſpelte er mit einer Armenſünder⸗ \ 
miene, ſich nach ollen Seiten verbeugend, „Sie haben mir 
ſtatt der bewußten Ordre ein — Da m enphotogramn 
gegeben.“ 1 

Alle geriethen in Bewegung, am meiſten aber die re⸗ 
ſolute Frau Laura, die bereits den ſcheußlichſten Verrath 1 
witterte. 7 

„Was?“ rief ſie mit einer Stimme, ſchärfer als ein 
zweiſchneidiges Schwert. J 

„Oho!“ ſchrie Pruck, den Schwager von der Seite 
anſehend. 4 

„Entſetzlich!“ ſtöhnte Mathilde, mit den Andern zu⸗ 
gleich, mit irrem Blick zwiſchen der Nichte und deren Bräu⸗ 
tigam. ; 

Da ſtürzte Gröner auf den „Buchhalter los und ih ih 
das Couvert aus der Hand: „Ja, bin ich denn verrückt?!“ 

Laura wollte ihm in den Arm fallen. „be! das 


ich ſehen!“ 
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Hilberg trat raſch dazwiſchen und nahm Gröner den 
Brief laut lachend weg. „Hahaha! Das iſt doch eine 
Luſtſpielwendung, wie ſie im Buch ſteht! Herr von 
Pruck, das iſt was für uns, ein Impromptu des Zu⸗ 
falls!“ 

Pruck kam lachend näher. „Eine Briefcomödie! Ge⸗ 
ben Sie her, das wäre vielleicht wirklich zu brauchen!“ Er 
erfaßte eine Ecke des Umſchlags und rang mit ihm ſcher⸗ 
zend darum. „So laſſen Sie doch!“ 

Käthe ſprang jetzt mit Geiſtesgegenwart dazu und be⸗ 
mächtigte ſich mit einem glücklichen Griff des Briefes, ſich 
ebenfalls zu lauter Heiterkeit zwingend. „Ein Wettſtreit 
zwiſchen den Genoſſen? Halt! da muß ein Unparteiiſcher 
entſcheiden!“ 

Sie lief mit ihrer Beute an den Schreibtiſch; Pruck, 
Hilberg, Gröner und Laura drängten herzn. 

„Ich bin doch begierig. .!“ lachte Pruck. 

„Das erſte Recht habe ich!“ rief die Eiferſüchtige. 

„Nein, vorerſt will ich allein —!“ ſchmollte Käthe, 
die Stürmiſchen zurückdrängend. Sie griff mit behenden 
Fingern in die aufgeſchnittene Papierhülle, 2 tempo er⸗ 
haſchte Laura eine Ecke derſelben — und Käthe hielt das 
enthüllte Photogramm zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 
Im nächſten Augenblick warf fie es auf die Schreibmappe 
und bedeckte es krampfhaft mit den flachen Händen. „Zu⸗ 
rück! Keine Gewaltmaßregeln oder“ — — Eine raſche 
Bewegung mit dem kleinen Finger der Rechten zur Seite 
— und da kippte das danebenſtehende Tintenfaß um und 
goß ſeine ſchwarze Fluth über das Bild und ihre zarten 
Finger. — „O weh! da haben wir's — das kommt von 
eurem Ungeſtüm!“ 

Die Anderen ſchrieen wirr durcheinander. 

„Wie ungeſchickt!“ zeterte Laura — 

„Wie geſchickt!“ flüſterte Hilberg, ſich zu der „Bravo!“ 
aufathmenden Mathilde beugend. 
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„Die Tinte! Die Tinte!“ lachte Prud. ? = 
„Eine ſchöne Beſcheerung!“ rief Gröner, während 
Herr Müller im Hintergrund des Zimmers mit weitaufge⸗ 
riſſenem Mund und Auge die äußerſt bewegte Scenerie an⸗ 
ſtarrte. Ihm war das wie ein Hexenſabbath. 
„Daran ſeid aber nur ihr ſchuld!“ ſagte Käthe är⸗ a 
gerlich, das triefende Bild mit den beſchmutzten Fingern 
umwendend und über beide Seiten desſelben wegwiſchend, 
als wolle ſie es reinigen, während ſie in Wirklichkeit Avers 
und Revers, Conterfei und Widmungsinſchrift, durch die 
ſchwarze Flüſſigkeit völlig unkenntlich machte. 3 
„Das haben Sie abſichtlich gethan!“ keuchte Laura, 
fi) drohend vor dem Mädchen aufpflanzend. Käthe ſah 4 
ſie wüthend an. 
„Ja, mir ſcheint auch ...“ meinte Pruck mit bos⸗ 
haftem Schmunzeln. 
„Nun — meinetwegen!“ faßte ſich das Enge Kind N 
ſchnell. „Weil ihr's durchaus wiſſen müßt, ihr Inquiſi⸗ 
toren — ich hab's mit Fleiß gethan, denn — es iſt mein 
Porträt!“ Und nochmals rieb ſie mit dem Löſchpapier 
beide Seiten des durchnäßten Photogramms, daß die ganze 
Karte völlig ſchwarz erſchien. a 
„Wie?“ riefen ſie Alle. Käthe warf mit allerliebſtem 
Entrüſten das Näschen auf. ei 
„Nun ja — zeigt man denn jo etwas gerne?“ Sie 
ſenkte verschämt die Wimpern. „Ich habe rückwärts eine 
Bemerkung hingekritzelt — und muß geſtern in der a. 
regung wohl auch — die Couverts verwechſelt haben; 
waren ja alle gleich, da ſie aus einer und derſelben Gar⸗ 
nitur genommen wurden.. ..“ N 
Pruck ſchüttelte den Kopf. „Aber wie kamſt du den 5 
dazu, dein Bild. 
„Ich glaub's nicht!“ kreiſchte Laura dazwiſchen, zor⸗ 5 
nig den Boden ſtampfend. Gröner ſuchte ſie — 9 zu 
beſchwichtigen. * 
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„Wie?“ rief Käthe und wandte ſich raſch an Herrn 
2 Müller. „Was ſtand auf der Rückſeite? — „Meinem ge⸗ 
liebten Emerich, dies Bild als Unterpfand der Treue von 
ſeiner Geliebten!“ — Iſt's nicht wahr?“ 

5 „Allerdings,“ ſtotterte der Buchhalter. „Genehmigen 
3 Euer Wohlgeboren die unterthänige, Verſicherung, daß — 
daß es ſich wirklich jo verhält . 
. „Na alſo!“ wandte ſich Käthe wieder an die Uebri⸗ 
gen. „Wie könnte ich denn das wiſſen, wenn ich's nicht 
. ſelbſt geſchrieben hätte?“ 
3 Dann ſtellte ſie ſich keck vor den Buchhalter. „Und nun 
ſchau'n Sie mich einmal an! War es nicht mein Bild? — 
Es iſt freilich nicht beſonders gut getroffen. — Nun?“ 
Müller beugte ſich kurzſichtig vor, an ſeiner rieſigen 
Brille rückend. „Bezugnehmend auf Ihre hochgeſchätzte Be⸗ 
merkung, gnädiges en beehre ich mich, Ihnen er⸗ 
En anzuzeigen, daß. . . hm! daß ich in der That 


W 


| 

= ift man endlich befriedigt?“ 

„Ach, der iſt ja blind wie ein Maulwurf!“ ſprudelte 
Laura hervor. 
Pruck klopfte der Nichte auf die Wange. „Alſo wirk⸗ 
lich — dein Bild, du Wildfang!“ 
e „Und für wen?“ fragte Gröner. 

„Haben Sie denn nicht gebört!“ entgegnete ihm die 
Kleine ſchnippiſch. „Es war eine Angebinde für meinen 
Emmerich — zur Gelegenheit. . .. Aber muß ich denn 
Alles ſagen? Ich glaube, ihr Neugierigen könntet das Ueb⸗ 

rige wohl errathen. — Nur ſchade um das Bild, es iſt 
total verdorben!“ 

Sie nahm das Photogramm raſch auf, warf es in 
das Feuer des Kamins und dann — ſich ſelbſt in die 
Arme Doctor Emerich Hilberg's. 

„Und jetzt — zum drittennmale dieſe verdammte 
2 Ordre geſchrieben!“ lachte Gröner ärgerlich, ſich an eine 
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Ecke des Schreibtiſches ſetzend, der zur Hälfte mit Tinte 
überſchwemmt war. „Die reine Siſyphus⸗Arbeit!“ 5 
Während Gröner ſchrieb, Hilberg und Käthe am Ka⸗ 
min zärtlich miteinander flüſterten, legte Mathilde zwiſchen 
Lachen und Weinen ihren Arm in den Nacken ihres Gat⸗ 4 
ten und küßte ihn herzlich auf die Wange. f 
„Nein, nein! ich laſſe mir's nicht nehmen, das iſt ein 
abgekarteter Streich!“ fuhr Laura nach einer Weile aus 
finſterem Grübeln „empor. l 
„Verzeihen Sie, holde Schwägerin!“ rief Pruck, bei⸗ 3 
nahe ernftlich erboſt. „Ihr Mißtrauen iſt nachgerade ſchon 
kindiſch. Wir Anderen ſind vollauf überzeugt. Sehen Sie 
doch das verliebte Pärchen dort an! Es iſt ja mit Hunde N 
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Anterſeeiſche Schiffahrt. 


Von Hans Maudry. 


ie alten Völker haben die Kunſt der Schiffahrt unter 

Waſſer nicht gekannt; Spuren der unterſeeiſchen 

Schiffahrt finden wir erſt am Schluſſe des 
16. Jahrhunderts — freilich auch nur ſehr beſcheidene Spu⸗ 
ren. Sporadiſch tauchen bald hier, bald dort die Verſuche 
mit Booten auf, welche die Fähigkeit beſitzen ſollten, ſich 
unter Waſſer zu bewegen, man hörte es, man las es und 
— glaubte doch nicht daran. Die erſte Beſchreibung des 
Baues eines unterſeeiſchen Bootes leſen wir im Polyhiſt 
nach dieſem Berichte ſoll es dem deutſchen Phyſiker S 
mius im Jahre 1589 gelungen ſein, ein Boot zu bauen, 


. 
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das befähigt war, unterzutauchen und in dieſer Lage zwei 
Stunden unter Waſſer ſeine Fahrt fortzuſetzen. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß die an ſich ſehr einfache 
Idee der ſubmarinen Schiffahrt ſich zweifellos aus den be⸗ 
kannten und oft mit verblüffender Einfachheit und Nutür- 
lichkeit geſchilderten unterſeeiſchen Reiſen Jules Verne's 
nach und nach auf den Grad der heutigen relativen Voll- 
kommenheit herausgebildet hat. 

Jules Verne, der geniale Phantaſt, hat das Problem 
der unterſeeiſchen Navigation im Geiſte gelöſt und gewiß 
mehr als einer in der Reihe der Erfinder ſubmariner 
Schiffe hat ſeine erſte Anregung den ſinnbeſtrickenden Erzäh⸗ 
lungen dieſes licht⸗ und geiſtvollen Romanciers entnommen. 

Indeſſen wenn man es vorzieht, die reale Wirklichkeit 
vor Augen zu halten und die poetiſche Begeiſterung der 
Jules⸗Verne⸗Enthuſiaſten mit der proſaiſchen Nüchternheit 
wiſſenſchaftlicher Ueberlegung zu vertauſchen, ſo kann man 
ſich der gegründeten Anſicht wohl kaum verſchließen, daß 
noch ſehr viel Zeit und ſehr viel Studium nothwendig ſein 
dürften, bis das Ziel, die Schaffung eines vollkommenen 
unterſeeiſchen Bootes, auch wirklich erreicht ſein wird. 

2 Das Studium des ſucceſſiven Fortſchrittes der unter- 

ſeeiſchen Schiffahrt iſt außerordentlich intereſſant; in gewal⸗ 
tigen Sprüngen hat dieſes Studium, beſonders in den letzt⸗ 
vergangenen fünfzig Jahren eine derartige Höhe des Erfol⸗ 
ges erklommen, daß wir die Zeit nicht allzuferne erachten 
dürfen, in welcher ernſtlich mit ſubmarinen, wenn auch 
nicht vollkommenen Booten wird gerechnet werden 
müſſen. Zum Mindeſten erſcheint es heute ſchon ohne 
Zweifel, daß die Anwendung dieſer epochalen Erfindung 
auf die moderne Seekriegführung eine gewiß ebenſo tief- 
greifende Umwälzung des Beſtehenden hervorzurufen im 
Stande ſein wird, als es der Fall geweſen, da das erſte 
Feuerrohr auf den Schlachtfeldern des Mittelalters mit 
ſeinem drohenden Feuerworte erſchien. Sehen wir doch 


gegenwärtig ſchon faſt alle Staaten 1 Welt, die 
Berufung in ſich fühlen, auf dem Schlachtentheater eine 
maßgebende Rolle zu ſpielen, emſig beſchäftigt, ſich dieſe Er⸗ 
findung für Kriegszwecke auch nutzbar zu machen. In dieſer 
Beziehung ſind es vornehmlich die gewaltigen Fortſchritte 
in den Vertheidigungsmaßregeln der Hochbordſchiffe gegen 
die Angriffe der Oberflächen⸗Torpedoboote, welche ſchlechter⸗ 5 
dings die Anwendung unterſeeiſcher Boote zur Nothwendigkeit 
machen werden, um dem modernen Panzercoloß in ſeiner 
eiſenſtarrenden Mächtigkeit mit einiger Ausſicht auf Erfolg 
entgegentreten zu können. 
: In der That iſt auch der hohe Werth der ſubmarinen 
Boote vom militäriſchen Standpunkte nahezu in allen 
Marine⸗Staaten längſt erkannt und richtig gewürdigt worden. 
Beſonders waren es die im letzten Drittel des Jahres 1885 
von dem bewährten Kriegs⸗Ingenieur Thorſton Nordenſelt 
durchgeführten Verſuche, welche die allgemeinſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſe modernen Kriegsmaſchinen gelenkt hatten. 
Welchem Zwecke haben nun die ſubmarinen Boote zu 
dienen? Der Endzweck ſubmariner Boote it die erfolgreiche 3 
Bekämpfung der modernen Panzerſchiffe. Jene Eiſencoloſſe, E 
welche gegenwärtig das Knochengerüſte einer achtunggebie⸗ 
tenden Kriegsflotte bilden, um die ſich gleich Muskeln und 
Sehnen die übrigen Schiffe in vielfacher Art und Gattung 
gruppiren, ſind einerſeits durch außerordentlich widerſtands⸗ 
fähige Panzerungen hinlänglich geſchützt, um ſelbſt den 
größten weittragenden Geſchützen auf eine begrenzte Dauer 
Trotz und Widerſtand leiſten zu können; andererſeits iſt 
das active Element ſolcher Schlachtſchiffe ein ganz enormes, 
und bietet die Ausrüſtung ſolcher Schiffe mit Geſchützen 
vom größten bis zum kleinſten Caliber hinlänglich Gewähr, 
im Kampf f ſelbſt mit einem ebenbürtigen Gegner zu beſtehen. 
Wohl mag in ſolchem Kampfe einer Niederlage vorgebeugt 
ſein, ein Sieg aber, ein wirklicher, entſcheidender Sieg wir 
im m Kampfe ſolch gleicher Gegner kaum platzgreifen können, 
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die Ausſicht auf denſelben jedenfalls in weite Ferne hinaus⸗ 
gerückt ſein. Es ſteht eben der Gewalt die Gewalt gegen⸗ 
über und im mörderiſchen Ringen ſolcher Pancercoloſſe kann 
und wird meiſt nur ein geringfügiger Zufall im Stande ſein, 
die blutige Wagſchale des Sieges auf die eine oder die 
andere Seite herabzudrücken. Wer aber vom blinden Zu⸗ 
falle ſich das Geſchick im Kampfe dictiren läßt, iſt kein 


Fig. 1. Abfeuerung des Torpedos. 


reeller Fechter, da er niemals mit dem Sieg wird rechnen 
können. Wo aber Gewalt nicht zum Ziele führt, da muß 
die Liſt helfen. Und liſtig an den Leib des Panzerſchiffes 
ſich heranzuſchleichen, um ihm unerwartet und deshalb un⸗ 
vorbereitet, man könnte ſagen heimtückiſch den Todesſtoß zu 
verſetzen, das iſt die Aufgabe des kleinen ſubmarinen Bootes. 
Wohl iſt bis jetzt in keiner der Kriegsmarinen das ſub⸗ 
marine Boot als officielles Kriegsfahrzeug eingeführt. Die 


Stelle dieſes, aus dem dunklen Hinterhalte überraſchend, 
dann aber auch immer verderbenbringend auftretenden Bootes 
vertritt gegenwärtig noch das allen Kriegsflotten eingereihte, N 
ſogenannte „Oberflächen⸗ Torpedoboot. “ Dies iſt ein leicht 
gebautes Fahrzeug von geringem Tiefgang und großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welchem im Seekriege die Aufgabe zufällt, im 
gegebenen Zeitpunkte pfeilſchnell über die Waſſerflache zu flie⸗ 
gen, um fich in die Nahe eines der Monſtre⸗Schiffe zu dirigiren 
und hier, aus kurzer Entfernung, feine Waffe, den todſpen⸗ 
denden Torpedo, gegen den feindlichen Schiffskörper abzu- 
ſchießen.“) Der moderne Torpedo, dieſe furchtbarſte Waffe des 
Torpedobootes, iſt ein mit einem hochexploſiven Stoffe, wie 
Schießbaumwolle, Dynamit, Sprenggelatine ꝛc. gefüllte 3 
fiſchähnlich geformter Körper aus Stahl, welcher aus geei 
neten Vorrichtungen (Lancir-Rohren) aus dem Innern d 
Torpedobootes abgelaſſen wird und ſich mit Eigenbewegung, 
die ihm durch ſehr compendiöſe und ſinnreiche Einrichtungen 
ertheilt wird, unter der Waſſerfläche mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit gegen das feindliche Schiff zu bewegt, um beim A 
ſtoßen an die Schiffswand zur augenblicklichen Exploſion 
und dadurch zu furchtbar zerſtörender Wirkung zu gelangen. 
Es iſt natürlich, daß die modernen Vertheidigungsmaßregeln 
der großen Kriegsſchiffe ſich gegen den Angriff dieſer kleinen 
Torpedoboote umſomehr geſteigert haben, je raſcher und 
praciſer, je verderbenbringender die Angriffe derſelben wur⸗ 
den. Dieſe Maßregeln gipfeln nun in der Verwendung 
von Maſchinengeſchützen und Schnellfeuerkanonen, welche 
im Stande ſind, in einer unglaublich kurzen Zeit eine große 
Anzahl wohlgezielter Schüſſe abzugeben. In der bis auf 
das Vollkommenſte gediehenen Conſtruction dieſer Schnell- 
feuerwaffen, ſowie in weiterer Linie in der Herſtellung von = 


*) Fig. 1 zeigt den modernen Typus eines ſolchen Dien 5 
flächen⸗Torpedobootes, den Torpedo abfeuernd. 2 
Fig. 2 zeigt das Laden eines Torpedos (Einlegen in das = 
Lancir⸗Rohr) im Stern des Schiffes. = 
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Fig. 2. Laden des Torpedos. 


Apparaten auf dem Schiffe, mit welchen derartige Boote 
raſch und ſicher auf der Waſſerfläche aufgefunden werden 
können, hat die Kriegstechnik ſolche Fortſchritte gemacht, daß 
es einem Oberflächen⸗Torpedoboote wohl nur in ſeltenen 
Fällen gelingen dürfte, ſich ſelbſt bei finſterer Nacht unbe⸗ 
merkt dem feindlichen Schiffe ſo weit zu nähern, um ſeinen 
Torpedo mit Erfolg abzulaſſen. Ein Hagel von in unun⸗ 
terbrochener Folge aus den Maſchinengeſchützen abgegebenen 
Geſchoſſen wird den kecken Angreifer überſchütten, der dann, 
ſelbſt verwundet oder zerſchoſſen, nicht mehr im Stande ſein 
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wird, ſeine tödtliche Waffe abzuſenden. Dieſe außerordent⸗ 
lich wirkſame Vertheidigungsfähigkeit der Schlachtſchiffe h 
nun in unmittelbarer Folge dahin geführt, auch die dm 
griffsfähigkeit des Torpedobootes zu erhöhen. Da jedoch 
nur ein künſtlicher, d. h. ein Panzerſchutz dieſe Boote vor dem 
verderblichen Kugelregen einigermaßen zu ſichern im Stande 
wäre, eine ſolche Verſtärkung des Leibes der Boote aber in 
erſter Linie die Leichtigkeit und Schnelligkeit derſelben, die 
Hauptfactoren zur Erreichung eines wirklichen Erfolges, 
ganz illuſoriſch machen würde, ſo mußte auf ein anderes 
Mittel geſonnen werden, um es dem angreifenden Torpedo⸗ 
boote möglich zu machen, ſich ſeinem gewaltigen Gegner 
ungefährdet nähern zu können. Der Weg auf der Waſſer⸗ 
fläche führt das Torpedoboot einem ganz ungleichen Kampf 
entgegen, es muß alſo den Weg unter der Waſſerfläche 
ſuchen. Boote nun, welche durch geeignete Einrichtungen 
befähigt ſind, ſich unter der Waſſerfläche dem feindlichen 
Schiffe zu nähern, um hier, geſchützt und geſichert durch 7 
das undurchdringliche Dunkel der Meerestiefe ihr mörderi⸗ 
ſches Handwerk zu betreiben, das Tod und Verderben brin⸗ 
gende Geſchoß mit voller Sicherheit an ſein Ziel zu ſenden, 
ſolche Boote führen den kriegstechniſchen Namen: ſubmarine " 

Torpedoboote. 
5 Vor Allem muß ein ſubmarines Boot zwei Gattung 
maſchineller Einrichtungen von minutiös genauer Wirkſam⸗ 
keit beſitzen u. z. 1. ſolche, welche das Untertauchen und 
Wiederaufſteigen des Bootes an die Oberfläche leicht und 
jederzeit ſicher bewirken laſſen, d. i. dem Boote eine unter 
allen Umſtänden geſicherte Vertical⸗Bewegung verleihen, und 
2. ſolche Einrichtungen, durch welche das Fahrzeug befähigt 
iſt, ſich in einer beliebig zu beſtimmenden Tiefe unter der 
Waſſeroberfläche nach vorwärts zu bewegen — Horizontal⸗ 
Bewegung. — Außer dieſen Einrichtungen gehören ferner 
ingeniöſe Vorrichtungen zum Erſatze der durch die Athmung 
verbrauchten Luft durch Zufuhr von Athmungsluft aus ge⸗ 
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eignet untergebrachten Reſervoiren, in welchen dieſe Luft in 
comprimirtem Zuſtande aufbewahrt iſt; weiters endlich Ap⸗ 
parate, welche das ſichere Ablaſſen des Torpedo's und deſſen 
Zündung im gegebenen Augenblicke ermöglichen. — Die 
Veertical⸗Bewegung wird zumeiſt durch Vergrößerung und 
Verkleinerung des Gewichtes des Bootes, hervorgerufen 
durch Aufnahme und Abgeben von Waſſerballaſt, oder durch 
Variirung im Deplacement des Bootes, bewirkt durch Ver⸗ 
größerung oder Verkleinerung der Bootsoberfläche, eingeleitet; 
hiebei reguliren exact wirkende Vertical⸗Steuer⸗Apparate 
den Gang dieſer Bewegung. Für die Horizontal⸗Bewegung 
dient der Dampf oder die Elektricität als Triebmittel; Hori⸗ 
zontal⸗Steuer⸗Apparate von großer Empfindlichkeit befähigen 
das Boot, jeder beliebigen Abweichung nach der Seite Rech⸗ 
nung zu tragen. Es würde den Rahmen dieſer Skizze weit 
überſchreiten, wollten wir uns auch nur im Principe über die 
Einzelheiten dieſer Einrichtungen ausſprechen; es möge daher 
genügen, wenn wir angeben, daß nach den neueſten Verſuchen, 
welche in dieſem Jahre in Frankreich und Spanien durchge⸗ 
führt wurden, ein ſubmarines Boot mit einer Bemannung 
von 2 bis 4 Matroſen nebſt dem Capitän befähigt iſt, ſechs 
bis acht Stunden unter Waſſer zu ſein und hierſelbſt mit 
geradezu verblüffender Genauigkeit zu manövriren und mit nie 
fehlender Sicherheit den Torpedo an ſein Ziel zu bringen! 
— Wie exact alle Apparate functioniren müſſen, um dieſe 
Sicherheit zu erreichen, geht wohl aus der kurzen Betrachtung 
hervor, daß von dem Augenblick angefangen, wo das ſub⸗ 
marine Boot vollkommen verſenkt ift, der Capitän für die 
Fortſetzung feiner Fahrt einzig auf feinen Compaß ange⸗ 
wieſen iſt. Das Boot fährt in undurchdringlicher Finſterniß. 
Kein einziger horizontaler Lichtſtrahl kann dasſelbe treffen. 
Im Innern des verſenkten Schiffes kann man daher keine 
Kenntniß von der Exiſtenz eines Hinderniſſes haben, es ſei 
dies ein Felſen, ein Riff, eine Sandbank oder gar ein feind⸗ 
licher Schiffskörper, ehe nicht die Spitze des Bootes gegen 
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dieſes Hinderniß ſchlägt. Jules Verne hat bei eu ide⸗ 
alen Reiſen dieſem Umſtande durch Benützung des lei 
ſchen Lichtes begegnen können; er beleuchtet die Umgebung 
ſeines Schiffes durch mächtige Strahlen dieſes Lichtes und 
fährt ſo im taghell erleuchteten Waſſer kühn und ſicher da⸗ 
hin. — Jedes Lichtbündel jedoch, das ein ſubmarines Boot 
bei feiner Angriffsbewegung nach auswärts wirft, müßte 
ohne Zweifel ſeine Stellung unter Waſſer verrathen und 
dasſelbe dem Gegner überliefern. Das Unmögliche der 
Anwendung des elektriſchen Lichtes zur Beleuchtung des 
Angriffsweges des ſubmarinen Bootes macht es daher noth⸗ 
wendig, daß dasſelbe während ſeines Marſches zeitweiſe, 
wenn auch nur für kurze Secunden, an die Oberfläche 
des Waſſers emporſteige, damit der Capitän die Richtung 
ſeines Bootes regeln, beziehungsweiſe ſich von der richtigen 
Direction desſelben die Ueberzeugung verſchaffen könne. 
Iſt das ſubmarine Boot auf dieſe Weiſe bis an das 
feindliche, der Zerſtörung geweihte Schlachtſchiff herangekom⸗ 
men, ſo hat es ſich nunmehr in den meiſten Fällen bis 
unter den Kiel desſelben zu dirigiren und von hier aus den 
Torpedo an den Schiffskörper anzulegen. Die Befeſtigung 
desſelben erfolgt zumeiſt dadurch, daß der vermöge des ihm 
innewohnenden natürlichen Auftriebes ſtets nach aufwärts 
ſtrebende Torpedo mittelſt einer Art von Saugwarzen ſich 
an die Schiffswand feſtklammert. — Während nun das 
Boot ſoweit zurückfährt, bis es aus der Erſchütterungsſphäre 
der Exploſion gelangt, rollt ſich ein Leitungsdraht, welcher 
den Torpedo mit der elektriſchen Abfeuerungs⸗Vorrichtung im 
Boote verbindet, ab, durch den, wenn Letzteres an geeigneter, 
ſicherer Stelle angekommen, die Zündung des Torpedos 
mittelſt des elektriſchen Funkens bewirkt wird. Von all dieſen 
Bewegungen und Tod und Verderben bringenden Vorberei⸗ 
tungen des ſubmarinen Bootes beſitzt das der Vernichtung l 
geweihte Schiffe keine Kenntniß und erſt die plötzliche Er 
ploſion, welche, wenn der Torpedo an richtiger Stelle an. 5 
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geſetzt wurde, zum mindeſten eine theilweiſe Zertrümmerung 

des Schiffes nach ſich zieht, bringt die entſetzliche Gewißheit 
— dann aber iſt es ſchon zu ſpät, das Schiff iſt verloren. 
— So muß die Wirkung des kaltblütig und zielbewußt 
durchgeführten Manövers des ſubmarinen Torpedobootes in 
der dunklen, verſchwiegenen Meerestiefe ſtets eine geradezu 
furchtbare ſein, und eben in der faſt mathematiſch genauen 
Geſetzmäßigkeit dieſes Manövers liegt die unheimliche, faſt 


Fig. 3. Nordenfelt'ſches ſubmarines Boot. 


ausnahmslos zum ſchauerlichen Ziele führende, gewaltige 


Macht dieſes furchtbaren Kampfmittels. 


eren 


In der ziemlich großen Reihe der modernen ſubmarinen 
Torpedo⸗Boote mögen als beſonders gelungene Typen fol⸗ 
gende in Bild und Wort kurz vorgeführt ſein: 

Das letzte der, von dem auf dem Felde der unterſeeiſchen 
Schiffahrt rühmlichſt bekannten Schiffbau⸗Ingenieur Thor⸗ 
ſton Nordenfelt conſtruirten ſubmarinen Boote zeigt die 
Figur 3. Nach derſelben präſentirt ſich das Boot als 
fiſchähnlicher cigarrenförmiger Körper von einer Länge von 
37 m. Der Schiffskörper iſt aus dem beſten ſchwediſchen 
Stahl erzeugt und enthält in ſeinem Innern alle jene Ap⸗ 
parate, welche zur Führung des Bootes erforderlich find. 
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Das Triebmittel iſt „Dampf,) 
welcher von zwei Compound⸗ 
Ymaſchinen mit zuſammen 1000 
Pferdekräften geliefert wird. Die 
Abbildung zeigt das Boot, wie 
es ſich, in noch geſicherter Ent⸗ 
fernung, auf der Waſſeroberfläche 
bewegt. Soll das Boot unter 
Waſſer fahren und manövriren, ſo 
werden Springlucken und Feuer⸗ 
ungen hermetiſch geſchloſſen und 
die Rauchrohre niedergelegt. Ver⸗ 
möge des in einer Vorraths⸗ 
kammer aufgeſtapelten Vorraths⸗ 
dampfes iſt das Boot befähigt, 
fünf Stunden unter Waſſer zu 
bleiben. 

Ein anderes, vom Typ Nor⸗ 
denfelt weſentlich verſchiedenes 
Boot iſt der „Nautilus.“ Auch 
er zeigt ſich in der äußeren 
Form einer Cigarre, doch iſt 
nicht Dampf, ſondern Elektricität 
der Motor der Bewegkraft. Das 
Innere des Bootes, das durch 
Glühlicht erleuchtet iſt, enthält 
in einem wohlverſicherten Raum 
einen Vorrath von comprimir- 
ter Luft, welcher der Beman⸗ 
nung des Bootes (ſechs Mann) 
die für drei Tage nothwendige 
Athmungsluft bietet. — Ein 
beſonderes Intereſſe erweckt der 
auf den einfachſten phyiſicaliſchen 
Grundſätzen baſirte Apparat, 


„sniunvze“ zoog ssunavugne / DL 


"  Wasserlinie 


dig. 5. Goubet's ſubmarines Boot. 


welcher das Tauchen 
des Bootes auf jede 
beliebige Tiefe und 
das Emporſteigen 
desſelben ermög⸗ 
licht. Durch das Aus⸗ 
ſtoßen und Einzie⸗ 
hen teleskopartiger 
Röhren aus den 
Seitenwänden des 
Bootes kann die 
Oberfläche desſelben 
vergrößert und ver⸗ 
kleinert werden, wo⸗ 
durch im erſteren 
Falle das Aufſteigen, 
in letzterem Fall das 


Tauchen des Bootes 


hervorgerufen wird. 
Es liegt ſomit voll⸗ 
kommen in der Hand 
des Capitäns, das 
Boot in einer be⸗ 
liebigen Tiefe unter 
dem Waſſerſpiegel 
zu erhalten. Die 
Figur 4 gibt eine 
Anſicht dieſes ſub⸗ 
marinen Bootes mit 
einem Blick in das 
Innere und eine An⸗ 
ſicht von rückwärts 
auf das Boot. a, a 
ſind die früher ge⸗ 
nannten teleskopar⸗ 
11 


tigen Röhren, durch deren Heraustreten aus dem Schiffs⸗ 
körper und Einziehen derſelben in einfacher und ſinnreicher 
Weiſe die Verticalbewegung des Bootes eingeleitet wird. 
Des franzöſiſchen Ingenieurs Goubet ſubmarines 
Boot, welches die Figur 5 darſtellt, kann heute ohne 
Zweifel als das beſte der ſubmarinen Fahrzeuge angeſehen 
werden. Die Triebkraft desſelben iſt Elektricität. Es wird 
durch dieſelbe dem Boote eine mittlere Fahrgeſchwindigkeit 
von 5 Knoten in der Stunde ertheilt. Die Bemannung 
beſteht nur aus dem Capitän und einem Matroſen, welchen 
beiden die Bethätigung ſämmtlicher Apparate im Innern 
des Bootes obliegen. Der hervorragende Werth dieſes Bootes 
liegt einerſeits in der außerordentlich präciſen Wirkung der 
Horizontal⸗ und Vertical⸗Steuer⸗Apparate und in der voll⸗ 
kommenen Stabilität des Bootes. Im Vordertheil befindet 
ſich die in Accumulatoren aufgeſpeicherte Eleftricität und 
die Dynamo⸗Maſchine für die Erzeugung der Bewegkraft; 
im mittleren Theile das Luftreſervoir und darüber die Sitz⸗ 
plätze der beiden Rücken an Rücken befindlichen Inſaſſen 
des Bootes, welche durch Activirung von Hand⸗ und Juß⸗ 
Hebeln ſämmtliche Apparate nach Bedarf ſpielen laſſen 
können. Die Köpfe der Beiden reichen in einen über den e 
Schiffskörper hervorragenden Dom, in welchem ſich mit 
dickem Glas geſchloſſene Ausſichts⸗ Oeffnungen zum nöthigen 
Auslug befinden. Das Boot iſt im Stande, acht Stunden 
unter Waſſer zu manövriren. Das Ablaſſen des Torpedo's 
erfolgt aus einer an der Oberfläche des Bootskörpers be⸗ 
findlichen Schale a u. zw. in dem Augenblicke, wenn fi) das 
Boot unterhalb des anzugreifenden Schiffes befindet. Die 
Zündung desſelben geſchieht mittels Elektricität. * 
Das jüngſte der ſubmarinen Boote iſt das ſpaniſche 
Boot „Peral.“ Dasſelbe wurde von einem hervorragenden 
ſpaniſchen Seeofficier, Iſaac Peral, conftruirt und im Laufe 
der Monate September und October 1890 — wenn man 
den Journalberichten der ſpaniſchen Marine Vertrauen 
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x ſchenken darf — mit ganz beſonderem Erfolge erprobt. Das 


Boot iſt 25 m lang, cigarrenförmig geſtaltet und wird durch 
Elektricität betrieben. Die innere Einrichtung des Bootes 
wird vorläufig als Geheimniß in der ſpaniſchen Marine 


gehütet. 


Es ſei uns endlich geſtattet, noch eines ſubmarinen 
Bootes Erwähnung zu thun, welches in der Reihe der ge⸗ 


nannten wohl nur eine ſehr untergeordnete Stellung einzu⸗ 


und weil dasſelbe 


nehmen berufen iſt, 
unſer volles Inte⸗ 
reſſe jedoch dadurch 
gewinnt, weil der 
Erfinder desſelben 
ein Deutſcher iſt 


auch das einzige ſub⸗ 
marine Boot deut⸗ 
ſcher Provienienz 
bildet. Der bairiſche Ingenieur Bauer trat bereits im 


Jahre 1851 mit ſeinem Boote in die Oeffentlichkeit, zur 
Zeit, als die däniſche Kriegsflotte den Hafen von Kiel 
bloquirte. Sein Boot iſt primitivſter Art und Conſtruction 


4 


und gehört einer längſt vergangenen Zeitepoche an. Das 
Tauchen und Aufſteigen desſelben wurde dadurch bewirkt, 


daß ein Syſtem von Pumpen Waſſer in das Innere des 


{ 
4 


Bootes zu füllen und dasſelbe wieder zu entleeren hatte, 
während die fortſchreitende Bewegung mittelſt einer hori⸗ 


zontalen Propellerſchraube vermittelt wurde, welche durch 


j 
5. 


Händekraft in Rotation zu verſetzen war. Das Boot kam 
jedoch nicht zur kriegeriſchen Verwendung, da dasſelbe ſchon 


bei der erſten Erprobung auf den Meeresgrund ſank, ohne 
ſich wieder emporheben zu können. Erſt am 5. Juli 1887, 
alſo nach einem Zeitraum von 36 Jahren fand man bei 
Gelegenheit einer Ausbaggerung des Kieler Hafens dieſes 
Boot und brachte es an die Oberfläche. Unſere Figur 6 
= 11* 


zeigt die plumpe, wenig gefällige Form dieſes ſubmarinen 
Bootes, aus welchem ſich, dennoch ſichtbar, der heutige 
moderne Typus derartiger Fahrzeuge herausgebildet hat. 

Wenn wir ſchließlich noch die berechtigte Frage auf⸗ 
werfen, ob denn die Anwendung ſubmariner Fahrzeuge im 
Seekriege auch ſchon ihre Bethätigung gefunden hat, ſo 
können wir die Beantwortung dieſer Frage in den Spalten 5 
der Geſchichte finden. Es ift allerdings nur ein einzigesmal 
in dem vieljährigen Streben nach Vervollkommnung der 
unterſeeiſchen Schiffahrt bisher geſchehen, daß ein ſubmarines 
Fahrzeug die Blut- und Feuertaufe beſtanden, daß ein kleines 
ſubmarines Torpedoboot ſeinen Torpedo im Schutze der 3 
dunklen Meerestiefe mit furchtbarem Erfolge an den ge⸗ 
waltigen Rumpf eines Schlachtſchiffes angelegt und die Zer⸗ 


kleine Boot bei ſeinem ruhmvollen Unternehmen ſelbſt ſeinen 
Untergang fand, hat den Glorienſchein ſeiner Heldenthat 
um nichts verdunkelt. Es war im Jahre 1864, während 
des nordamerikaniſchen Seceſſionskrieges. Die conföderirten 
Südſtaaten ſahen ihre Häfen von feindlichen Kriegsſchiffen 
bloquirt. Zu ſchwach, um in offener Seeſchlacht den an 
Zahl und Stärke weit überlegenen Schlachtſchiffen der N 
ſtaaten entgegen zu treten, machten ſie den Verſuch, m 
Hilfe ſubmariner Torpedoboote den gewaltigen Eiſencoloſſen 
an den Leib zu gehen. Eine ganze Reihe ſolcher Fahrzeuge 
wurde conſtruirt und Verſuchen unterzogen. Die Bevöl⸗ 
kerung der Südſtaaten, welche enthuſiaſtiſch dieſem Kriegs⸗ 
mittel zujubelte, taufte dieſe kleinen Fahrzeuge mit dem 
Namen „David“ und ſymboliſirte hiedurch den waghalſig en 
und erfolgreichen Kampf des jugendlichen Bibelhelden mit 
dem Rieſen Goliath. Unter den vielen ſubmarinen Booten, 
welche ſeitens der conföderirten Südſtaaten während der 
Dauer des Krieges zur Verwendung gelangten, hat g 
jenes das glänzendſte Andenken hinterlaſſen, welchem 
geglückt war, mit einem ſeiner Torpedo's das 8 
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Schlachtſchiff der Regierung des Nordens, den „Houfatonic,“ 


das den Hafen von Charleſtown bloquirte, in die Luft zu 


ſprengen. 
2 Als der „Houſatonic“ vor Charleſtown angekommen war, 
Rentſchloß ſich Lieutenant Paine der conföderirten Marine 
mit acht Freiwilligen mit Hilfe des ſubmarinen Bootes 
„David“ einen Angriff auf dieſes Schiff zu unternehmen. 
In dem Augenblicke, da Paine ſich vorbereitete, die Expe⸗ 
dition zu beginnen, wurde der „David“ von einem Waſſer⸗ 
wirbel, welcher durch das Paſſiren eines Dampfers her⸗ 
vorgerufen wurde, erfaßt und umgeſtürzt. Die Mannſchaft, 
mit Ausnahme Paine's, ertrank. Das Boot wurde erneuert 
in Stand geſetzt. Paine nahm nochmals das Commando 
an. Jedoch ein böſer Stern leuchtete dem kühnen Unter⸗ 
nehmen des „David“. Er wurde von einer Strömung unter 
Waſſer fortgeriſſen und nur Paine und zwei Mann konnten 
ſich von dem Tode retten. Ein drittesmal wurde der „David“ 
ausgebeſſert und flott gemacht. Bevor jedoch ein erneuerter 
Angriff unternommen wurde, führt das Boot unter Leitung 
ſeines Conſtructeurs eine Reihe von Verſuchen auf einem 
breiten Flußlaufe (am Savannah) durch. Infolge einer 
unbekannten Urſache verſank der „David“ plötzlich, ohne daß 
es ihm möglich wurde, aufwärts zu gelangen und verblieb 
mehrere Tage auf dem Grunde des Fluſſes. Die Mann⸗ 
ſchaft und ihr kühner Commandant, Lieutenant Paine, er⸗ 
tranken. Trotz dieſer wiederholten Unglücksfälle ſtach der 
„David“ noch zum viertenmale in See. Lieutenant Dixon, 
der neue Commandant, mit acht Freiwilligen ſchiffte ſich am 
Abende des 17. Februar 1864 auf dem „David“ ein, und 
ihm gelang es, im Dunkel der Nacht ſich an ſeinen mäch⸗ 
tigen Gegner heranzuſchleichen und ihn ahnungslos mit 
ſeinem Torpedo zu zerſchmettern. Mit feinem mächtigen 
Gegner fand jedoch auch der „David“ ſeinen Untergang. Erſt 
drei Jahre ſpäter gelang es, den kleinen Helden „David“ — 
faſt unverſehrt — vom Grunde des Meeres zu heben, und 
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mit ihm die neun Braven, die den Heldentod an der Seite 0 
ihres gewaltigen Gegners gefunden. 

Der einzig überlebende Officier an Bord des in die 
Luft geſprengten „Houſatonic“ hat einen ausführlichen Bericht 
über den Untergang dieſes Schlachtſchiffes gegeben, aus 
welchem die Art und Weiſe des Angriffes ſeitens des „David“ 
zu entnehmen iſt. Es mochte ungefähr 9 Uhr Abends ge⸗ 
weſen ſein — ſo führt der Bericht aus — als der Officier 
des Achterdecks in einer Entfernung von kaum 100 m einen 
fremden Körper auf der Waſſerfläche bemerkte, welcher ſich 
gegen das Schiff zu bewegte. Ohne daß Zeit vorhanden 
geweſen wäre, einen Schuß gegen den geräuſchlos daher⸗ 
ſchwimmenden Körper abgeben zu können, hatte ſich der⸗ 
ſelbe faſt bis an das Schiff heran genähert und verſank da 1 
plötzlich. Eine Minute darauf erfolgte eine furchtbare Ex 
ploſion; das Kriegsſchiff war geborſten und warf ſich rüc⸗ 
wärts über. Ein kleiner Theil der Mannſchaft rettete ſich 
in die Maſten und konnte durch abgeſendete Boote eines 
anderen Schiffes noch gerettet werden, ehe der „Houſatonic“ 
vollkommen ſank. Der Capitän ſelbſt wurde tödtlich ver- 
wundet. Die Geſchichte hat nur die Namen von ſechs der 
todesmuthigen, heldenhaften Begleiter Dixon's bewahrt. Es 
find dies: Artillerie⸗Capitän Carlſon und die Matrofen: 
Beckers, Simpkins, Wicks, Collins und Ridgeway. ; 

Man ift gezwungen, die unermüdliche Energie und 
das todesmuthige Vertrauen der conföderirten Marine zu 
bewundern, welche trotz wiederholten Unglücksfällen ſtets 
neue Commandanten und neue Mannſchaft für den „David“ 
finden ließen. Der „David“ ſelbſt war wohl in ſeiner Con⸗ 
ſtruction gänzlich mangelhaft und unzureichend und darf 
mit den modernen ſubmarinen Torpedobooten der Gegen⸗ 
wart nicht im Mindeſten in eine Parallele gezogen werden. 
Ohne ſeine glorreiche Heldenthat vor Charleſtown hätte 
derſelbe wahrſcheinlich keine Spur in der wen der 
ſubmarinen Schiffahrt zurückgelaſſen. 
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Der Siebenſchläfer oder große Silch. 


Von Thomas Schlegel. 


8 läßt ſich eine lange Reihe von Thieren aufſtellen, 
Zar deren Namen die meiſten Menſchen fehr oft aus⸗ 
ſprechen, ohne deren Geſtalt auch nur annähernd be⸗ 
ſchreiben zu können, ohne etwas von ihrer Lebensweiſe zu 
wiſſen — ja vielleicht ohne ſie jemals geſehen zu haben. 
Eines dieſer Thiere iſt der in vieler Hinſicht intereſſante 
Siebenſchläfer oder der große Bilch (Glis vulgaris sive 
Myoxus glis). 

Obwohl dieſes hübſche, gefräßige Thierchen häufig mit 
den Menſchenkindern unter einem Dache wohnt, wie wohl 
gewiß viele unſerer Leſer ihren gernſchlafenden Kindern 
ſeinen Namen als Spottnamen geben, dürften es doch wenige 
von ihnen ſo genau kennen, daß ſie nicht aus der folgenden 

kurzen Erzählung ſeiner Naturgeſchichte manches Neue er⸗ 
fahren könnten. 

Der Siebenſchläfer gehört in die Familien- und arten⸗ 
reiche Säugethierordnung der Nager, deren charakteriſtiſches 
Merkmal — die zwei großen Nagezähne in beiden Kiefern 
ſelbſt jedem Laien, der nur ein Kaninchen oder eine Ratte 
geſehen — ſofort in die Augen fallen muß. 

Er iſt die größte Art aus der kleinen Nagergruppe 
der Bilche oder Schlafmäuſe, zierlicher kleiner Weſen, die 
durch ihre Geſtalt, durch ihren mehr oder minder buſchigen 
Schwanz und durch ihr geſchicktes Baumklettern an unſer 
reizendes Eichhörnchen erinnern, während ihr ſpitzerer Kopf 
mit den großen runden wenig behaarten Ohrmuſcheln, den 
ſchwarzen hervorſtehenden Augen mehr Aehnlichkeit mit dem 
unſerer vielverfolgten Hausmaus hat. 
4 Den Namen Schlafmäuſe haben fie daher, weil fie als 
* während des ganzen Tages in ihren Schlupf⸗ 


m 2 
winkeln verſteckt ſchlafen, und auch den größten Theil des 
Winters in tiefem Schlafe verbringen. In Europa gibt es 
drei Arten: den Siebenſchläfer, den Gartenſchläfer und * ei 
Heine Haſelmaus. 

Unſer Siebenſchläfer, der am häufigſten in Spar nien, 
Griechenland und Italien vorkommt, iſt auch in Krai noch 
ſehr häufig anzutreffen, tritt in der ſüdlichen Steiermark 
und in Kärnten noch ziemlich zahlreich auf, und kommt 
ſelbſt in Mähren, Schleſien und Böhmen vereinzelt vor. 
In den kälteren Gegenden ſoll er nach Brehm bei langen 
und ſtrengen Wintern wirklich ſieben Monate verſchlafen. 

Von allen Schlafmäuſen hat er am meiſten Aehnlichkeit 
mit dem Eichhorn, indem er einen dichtbehaarten, breiten 
Schweif und eine ziemlich ſtumpfe Schnauze beit, 

Die Länge ſeines Leibes beträgt 15.5 em, die des 
Schwanzes 13 em. Er iſt gedrungen gebaut, die Vorder⸗ 
beine find ſehr kurz, die Hinterbeine verhältnißmäßig bedeu⸗ 
tend kürzer als die des Eichhörnchens. Sein Kopf iſt eirund 
die Ohren ſind rund, dünn und von außen und innen fein und 
ſchütter behaart; die pechſchwarzen glänzenden runden Augen 
ſind groß und ſtark hervortretend. Der Pelz iſt ſehr weich 
und bekleidet den ganzen Leib mit Ausnahme der Sohle 
des Vorderfußes und der Vordertheile der Hinterfüße. Dieſe 
Theile und die Naſenſcheidewand ſind haarlos. a b 
Auf der Oberſeite iſt der Bilch hellgrau, auf der Unter- 
ſeite weiß gefärbt. Der Schweif der am Ende etwas breiter 
als der Kopf iſt, hat die Farben der Oberſeite oder iſt nur 
wenig dunkler. 

Der Lieblingsaufenthalt des Bilches ſind Buchenwölder, 
doch geht er, wie ich mich oft überzeugt habe, ſehr gern in 
die Häuſer, die nahe ſolchen Waldungen ſtehen, und nimmt 
auch in den Dachbodenräumen ſein Winterquartier. 

Im Walde kann man ihn nur bei mondhellen Nächten 
beobachten, da er bei Tage in hohlen Bäumen oder in ver⸗ 
laſſenen Vogelneſtern zu einer Kugel zuſammengerollt ſchläft. 
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TRIER 5 8 
Sobald die Sonne geſunken, beginnen die Bilche ihr 
Treiben im Walde und zur Sommer⸗ und Herbſtzeit auch 
in den Obſtgärten. Faſt jo ſchnell wie das Eichhörnchen 
huſchen die klei⸗ 
nen grauen Ge⸗ 
ſellen aus ihren 
Höhlen hervor 
und hinauf auf 
die glatteſten Bu⸗ 
chenſtämme; die 
geringſte Rau⸗ 
heit der Rinde 
dient ihren zarten 
bekrallten Füß⸗ 
chen als Halt⸗ 
punkt; auch ſieht 
man ſie in kühnen 
Sprüngen von 
einem Baumaſt 
zum anderen flie⸗ 
gen, wenn ſie 
ihr tolles Lie⸗ 
besſpiel treiben 
oder wenn fie 
verfolgt werden. 


Sie klettern im⸗ 


ften 


vereini oder 


2 
. 


weiſe; wenn ſie 

erſchreckt werden, oder wenn ſie erzürnt find, laſſen ſie 
ein eigenthümliches Knurren vernehmen. Im Walde freſſen 
fie Eicheln, Haſelnüſſe, Buchnüſſe, Fichtenſamen und 
Schwämme und tragen dieſe Nahrungsmittel auch als 


Vorrath in ihre Schlupfwinkel; in unſeren Obſtgärten be⸗ 
naſchen fie die beſten Obſtſorten und berauben die Nuß⸗ 
bäume in höchſt bedenklicher Weiſe. Aber nicht zufrieden 
mit den feinen Speiſen, die ihnen die Wald⸗ und die Obſt⸗ 
bäume liefern, ſuchen ſie ſich dazu auch Fleiſchſpeiſen, nämlich 
allerlei Kerfe und leider auch junge Vögel! Ihre Frege = 
ſcheint grenzenlos zu jein. a 
Freilich erwachſen auch ihnen viele Feinde. i 
Die ihnen gefährlichſten ſind der Iltiß und der Warder, 
die Haus⸗ und die Wildkatze und die Eulen. Br; 
Jedoch auch dieſen entgehen fie oft, da ihre hellgraue 3 
Farbe fie von den lichten Stämmen der Buchen, auf denen 
ſie ſich am liebſten aufhalten, kaum unterſcheiden läßt — 
ſelbſt dann wenn ſie klettern; man ſieht ſie gleich einen 
blaſſen Schatten vorüberhuf chen, und wenn ſie im Laufe 
einhalten, ſind ſie kaum zu entdecken. 1 
Dem ſchlauen Meiſter Reinecke, der ihr Fleiſch ſehr zu 
lieben ſcheint, entkommen ſie meiſtens auf die Bäume, wei 4 
ihnen der Vielgewandte nicht folgen kann. 3 
Von der Art und Weiſe, wie ſie von den Menſchen 
eingefangen werden, wird weiter unter die Rede ſein. : 
Unfer Bild wählt, wie ſchon erwähnt, am liebſten 
hohle Baumſtämme oder auch Höhlen im Geſtein zur Wohnung, 
die vollkommen trocken ſein muß, wenn es ihm darin behagen 
ſoll; er macht ſich in ſeiner Behauſung aus Moos und 
Baumblättern ein Neſt, in welchem zur Sommerszeit das 
Weibchen 4—5 Junge abſetzt, die bis zum Herbſt ſchon 
beinahe die Größe der Alten erreichen, aber erſt im nächſten 
Jahre fortpflanzungsfähig ſind. 1 
Im September und den erſten Wochen des October 
frißt der Bilch wohl dreimal ſo viel als ſonſt; er ſieht 
immer wohlgenährt aus, um dieſe Zeit aber hat er einen 
veritabeln Schmerbauch und iſt dadurch im Springen ge⸗ 
hindert, ja ſelbſt klettern kann er nicht ſo gewandt wie ſonſt. 
Er ſpeichert eben in ſeinem Körper Jett für den Winter⸗ 
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ſchlaf auf, und überdies trägt er in ſeinen Bau aus unſeren 
Obſtgärten Nüſſe und Aepfel, aus dem Walde Buch- und 
Haſelnüſſe, um an warmen Tagen, wo er erwacht, nicht blos 
vom eigenen Fette zehren zu müſſen. In den ſüdlichen Ge⸗ 
genden — in Italien und Griechenland beſonders — verſchläft 
er durchaus nicht die ganze Jahreszeit, ſondern verbringt 
viele ſchöne Tage mit gierigem Freſſen, ohne dabei viel 

Bewegung zu machen. Daher kommt es, daß er dort während 

des Winterſchlafes nicht wie in den kalten Gegenden ab⸗ 

magert, ſondern an Leibes umfang zunimmt. 

Der von den mittelalterlichen Gelehrten ſo hoch ge— 

ſchätzte Ariſtoteles hat, ohne das Leben dieſes Thierchens 
zu ſtudiren, behauptet, daß es im Stande ſei, im Winter von 

der Luft zu leben und dabei an Umfang und Gewicht zu- 
zunehme! Dieſe unglaublich bornirte Anſicht hat ſchon 
Buffon belächelt und widerlegt, indem er den wahren Sach⸗ 
verhalt aufdeckte. 
Man nimmt jetzt mit Recht an, daß Bilche, welche im 
Winter gar nicht erwachen, durch die Aſſimilirung ihres im 
Heerbſt angeſammelten Leibesfettes ernährt werden, was 
um ſo leichter möglich iſt, als ihre Athmung ſich während 
des Winterſchlafes außerordentlich verlangſamt, und der 
geringe Sauerſtoffwechſel auch eine ſehr langſame Stoff⸗ 
verbrennung zur Folge hat. 
N Nach Beobachtungen Mangilis athmete eine kleine 
Haſelmaus bei +4 1“ R. unregelmäßig in 42 Minuten 147 
Mal und lag dabei in todähnlicher Erſtarrung; bei — 200 R 
atmete fie leicht 32 mal in einer Minute. 5 

Da das Winterlager unſeres Bilches immer ſehr warm 

ausgefüttert iſt, kann man annehmen, daß darin die Tem⸗ 
peratur nicht unter 0 Grad ſinkt und er daher immer ſehr 
llaangſam athmet. 
Ich hielt einen jungen eingefangenen Bilch durch ſieben 
Jahre in einem eiſernen Vogelbauer gefangen; er wurde ſo 
weit zahm, daß er fein Lieblingsfutter: welſche Nüſſe und 


Mandeln aus der Hand nahm, und ſich auch währen 
Freſſens ſtreicheln ließ, jedoch nicht ohne hie und da wie 
knurrende Töne von ſich zu geben, ganz wie ein Eßkünſtler, 
den man während ſeiner Mahlzeit mit andern Dingen beläſtigt. 
Da ich meinen Gefangenen im Winter im warmen 
Zimmer hielt, verfiel er nicht in einen eigentlichen Winter⸗ 
ſchlaf, ſondern kam jeden Morgen aus ſeiner Hütte, fraß 
mit großem Appetit und ließ rd dann den ganzen Tag nicht 
mehr blicken. . 
Im Sommer wurde er in dem Corridor untergebracht 
und ſein Haus bei Nacht offen gelaſſen; dann kletterte der 
muntere Burſche auf alle Kiſten und Kasten, beſuchte ab⸗ 
wechſelnd fein Haus, um zu freſſen und war am Morgen 
entweder in einer Holzkiſte oder in ſeinem eigenen Hauſe zu 
finden. Wollte man ihn aus der Holzkiſte wieder ins Haus 
zurückbringen, ſo mußte man ihn mit einem Tuche anfaſſen, 
da er tüchtig um ſich biß. Eines Abends kam er aus ſeinem 
Hauſe in mein Zimmer, wo ich ein Steinröthel eingeſperrt 
hielt. Mein Bilch hielt das Vogelhaus wohl für das ſeine, 
drang ein, und nun muß ſich zwiſchen meinem reizbaren Vogel 
und dem Bilche ein heftiger Kampf entſponnen haben. Ich 
kam nur zum Waffenſtillſtande, der Bilch ſaß blutend und 
leiſe knurrend in einer Ecke des Vogelhauſes, während mein 
armes Steinröthel mit arg gerupften Flügeln kampf⸗ 
bereit auf ſeiner Stange paßte. Obwohl dieſer Anblick 
höchſt ergötzlich war, bewog mich doch die Liebe zu meinem 
ſchönen Sänger, die Parteien ſofort zu trennen, dieſem ein 
antiſeptiſche Wundbehandlung angedeihen zu laſſen, dem 
frechen Eindringling aber durch zwei Tage ſtatt Milch und 
Mandeln — Brot und Waſſer zu geben. A 
Ich muß beſtätigen, daß der Bilch ein ſehr reinliches 
Thier iſt, aber nicht zutraulich wird wie das Eichhörnchen 
und ſeinem Pfleger höchſtens ne das zierliche Halten der 
Früchte beim Freſſen, und durch ſeine komiſchen Zornaus⸗ 
brüche, die ſeinen ganzen Körper erſchüttern, ur — 2 ⁊ 
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Die Römer zählten bekanntlich das Fleiſch des Sieben- 
ſchläfers unter ihre Leckerbiſſen und mäſteten ſie in Gehegen 
oder runden Thongefäßen, Galisarien genannt, deren man 
eeinige in Pompeji ausgegraben. Varro beſchrieb die Anlegung 
der Gehege, und Apicius theilt uns das Recept für feine 
Siebenſchläfer⸗Ragouts mit; in unſerer Zeit werden die Bilche 
nur mehr von italieniſchen und krainiſchen Bauern gegeſſen, 
gelten aber auch bei dieſen nicht als Leckerbiſſen. In Italien 
fängt man die Thierchen häufig in Gräben, die man in 
Brauchenwäldern anlegt, mit Moos beſtreut und Buchnüſſe 
hineinlegt und Stroh darüber breitet. Man wählt dazu 
trockene Orte unter Felsabhängen. Da verſammeln ſich die 
i Bilde in großer Menge und wählen die trockenen Gänge 
auch als Winterſchlafplätze. So fallen fie in der Erſtarrung 
den Menſchen zur Beute. 
Auch in Krain machen die Bauern eifrig auf ſie Jagd, 
aber weniger ihres Fleiſches als ihres ſeidenweichen Felles 


ſchießt ihn wohl auch in hellen Sommernächten mit feinſtem, 
Vogelſchrott von den Bäumen herunter. 

4 Die Bilchfelle bilden in Krain einen Gegenſtand des 
Handels und der Hausinduſtrie; es werden die hübſchen 
landesüblichen Mützen daraus gemacht, die nun ſogar bei 
Modeherren Gnade gefunden haben. 

5 Da in Krain faſt jeder Bauer ſolche Mützen trägt, 
und noch Felle an Kürſchner verkauft werden, kann man 
ſich leicht eine Vorſtellung von dem zahlreichen Vorkommen 
des Bilches in Krain machen und auch den Schaden er⸗ 
2 t den dieſer Vielfraß dort an den Obſtgärten an⸗ 
richtet. 

Daß dieſe Bilche zu einer Landplage werden können, 
darüber berichtet uns Valvaſor in ſeiner „Ehre des Herzog⸗ 
thums Krain“. Er bildet auch eine große, auf der Wanderung 
begriffene Bilchſchaar ab, hinter welcher der geflügelte leib⸗ 


wegen. 
5 Man fängt dort den Bilch mit Klappfallen und Schlingen, 
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haftige Teufel mit einer Geiſel als Hirte ſchreitet. Dar 
iſt zu leſen: „Wie der Teufel das Thierlein Billich tre 
Brehm gibt an, daß der Bilch ſelten in die He 

der Menſchen komme; ich habe ihn aber in mehreren Orten 
darin geſehen. So in einem Weingartenhauſe in Leibnitz 
(Steiermarh, in einer Villa und einem Gartenhauſe bei Bad 
Vellach in Kärnten, in einem Gaſthauſe in Duino im 
Küſtenlande, und habe von vielen Gutsbeſitzern in Kärnten 
gehört, daß der Bilch in den Bodenräumen ihrer Häuſer ſich 
gerne aufhalte. Er geht nicht über die Grenze des Laub⸗ 
waldes hinaus und zieht überhaupt die Ebene und die Hügel 
den Bergen vor. In dem Leibnitzer Weingartenhauſe hatten 
ſich die Bilche hinter einem Verſchlag in der Dachkammer 
ein Magazin angelegt; ſie ſprangen in die Kammer von 
einer nahe dem Hauſe ſtehenden Pappel. Wir fanden in 
dieſem Magazine im September nicht weniger als 300 
Nüſſe aufgeſpeichert — und bemerkten nur zwei Dia ö 
die dieſe Waaren herbeiſchleppten. 1 
Daraus mögen ſich ſorgſame Hausfrauen berechnen, „ 
welchen Schaden das kleine Thierchen anrichten kann 1 
— und da ich ihnen ſchon geſagt habe, daß der Bilch 
auch Vogelneſter beraubt und ihnen jetzt noch Brehm als 
Gewährsmann dafür nenne, daß der Bilch ſogar jung 
Hausgeflügel abwürgt — werden ſie ihm gewiß, wo er ſich in 
ihrem Garten, in ihren Speichern zeigt, mit aller weiblichen 
Liſt zu Leibe gehen — und den hübſchen grauen Räuber 
mit dem Tode beſtrafen, den er ja ſeiner vielen Frevelthate 14 
wegen auch verdient. 8 
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Sei den heulenden Dermiſchen. 


f Von Ernſt Golling. 


eitdem ein directer täglicher Eiſenbahnverkehr die 

türkiſche Hauptſtadt mit Europa verbindet, er⸗ 

freut ſich Conſtantinopel eines regen Fremden- 
verkehrs. Man ſieht dieſe überall herumziehen, gehend, reitend, 
fahrend, die Geſchäfts⸗ und Vergnügungsreiſenden aus Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England, alle geduldig dem Dol- 
metſcher ihres Gaſthauſes folgend; an jeder denkwürdigen 
Stätte, im Bazar, in den dunkelſten Stadttheilen Stam⸗ 
buls, überall ertönen ihre Ausrufe der Bewunderung, des 
Staunens und wohl auch des Abſcheus. Mich hatte eine 
Geeſchäftsreiſe nach Konſtantinopel geführt und ich hatte mir 
vorgenommen, das Nützliche mit dem Angenehmen zu ver⸗ 
binden, die einſt ſo ſchrecklichen Türken einmal zu Hauſe 
anzuſehen und ihre Hauptſtadt kennen zu lernen. 
5 Ich hatte ſchon ziemlich alle Sehens würdigkeiten in 
Augenſchein genommen, als mir eines Tages der Gedanke kam, 
die heulenden Derwiſche zu beobachten. In Meyer's Reiſe⸗ 
handbuch fand ich, daß dieſelben jeden Mittwoch in Skutari 
ihre Religionsübungen abhielten. Ich ſprach mit meinem 
türkiſchen Freunde darüber, der ſich ſofort bereit erklärte, 
mich zu begleiten, und wir beſtiegen gegen Mittag des 
nächſten Tages, um zu der dem Reiſebuche zufolge um 
zwei Uhr anfangenden Ceremonie rechtzeitig anzukommen, 
das Bosporusſchiff, welches nach Skutari am aſiatiſchen 
Ufer fährt. Da wir drüben durch einen ganz türkiſchen 
Stadttheil zu gehen hatten, jo ſetzte mein Freund fein 
rothes Fez auf, während ich, wie ſtets in der Heimat, dem 
Cylinder treu blieb. „Sie werden heute von den Türken 
in Skutari als Doctor betrachtet werden,“ ſagte mein Be⸗ 
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gleiter unterwegs zu mir. „Warum denn?“ — „Wegen 
ihres uzun schapka („langer Hut“). Der gemeine Türke 
hält jeden mit ſolch' „langem Hut“ Begabten für einen 
Doctor und gar nicht ſelten wird derſelbe von der lieben 
Straßenjugend als Wurfziel benutzt. 

Das Localſchiff führte uns durch die verschiedene 
großen Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd, der franzöſiſchen 
Meſſageries und zwiſchen anderen Schiffscoloſſen hindurch, 
über die ſtarke Meeresſtrömung, welche hier die Ueberfahrt 
über den Bosporus oft gefährlich macht, dem aſiatiſchen 1 
Ufer zu und nach einer halbſtündigen Fahrt hatten wir 
die Landungsſtelle von Skutari erreicht. 

Skutari (türkiſ ch Usküdar), im Alterthum Chreſo⸗ 
polis genannt, war in früherer Zeit eine befeſtigte Stadt, 
welche mehrmals von Perſern, Griechen und Türken zer⸗ 
ſtört wurde; zwiſchen Skutari und Kady⸗Köy (Chalkedon) 
befand ſich im Jahre 1204 das Hauptlager der lateiniſchen 
Kreuzfahrer. Skutari iſt jetzt ein ausſchließlich von Türken 
bewohnter Stadttheil, welcher ſich maleriſch, raff e 
an den Berg Tſchamlidſcha anlehnt. 

Auf dem Platze an der Landungsſtelle herrſchte 1 
türkiſches Volksleben. Das ohrenzerreißende Geſchrei der 
Barkenführer, das Rufen der ſchier unzähligen Obſt⸗ und 
Gemüſehändler, der Pferdevermiether, alles das machte auf 
mich einen faſt unheimlichen Eindruck. Die verſchmitzten N 
Pferdeburſchen merkten ſofort, daß wir Fremde ſeien und 
zu den heulenden Derwiſchen wollten; natürlich wurden wi 
ſofort von einer ganzen Anzahl jener Burſchen umſchwärmt, u 
hier hatte ich bereits den erſten Spott zu ernten: „Heki 
Baſchi“ (Ober⸗Arzt) u. ſ. w. rief es von allen Seiten. 
Doch alle noch ſo gewaltſamen Anpreiſungen halfen nichts; 
denn um das echt türkiſche Straßenleben in Muße zu be⸗ 
trachten, hatten wir beſchloſſen, den Weg zu Fuß zurück⸗ 
zulegen. Mit vieler Mühe wurden wir der läſtigen e e⸗ 
burſchen los. g 


den en leiten. Don Ernft Golling. 177 


| Der Weg führte uns nun an verſchiedenen türkischen 
Kaffeehäuſern und nach orientaliſcher Sitte ſtraßenwärts 
offenen Geſchäften vorbei, hinein in das Häuſergewirr von 
Skutari. Doch das geſchäftliche Leben hört, je weiter man 
die bergaufführende Straße verfolgt, allmählich auf und 
bald gelangt man in die türkiſchen Viertel mit ihren charak⸗ 
teriſtiſchen menſchenleeren Straßen, deren düſteres Ausſehen 
noch durch die undurchdringlichen Holzgitter an den Fenſtern 
der Häuſer erhöht wird. Wir beeilten uns, die unheimliche 
Gegend zu verlaſſen, und bald ſtanden wir am Rande eines 
großen Cypreſſenwaldes. Es war dies der ſchier unabſeh⸗ 
bare türkiſche Friedhof, welcher ſich zwiſchen Skutari und 
Kady⸗Köy erſtreckt. Hier im geheimnißvollen Dunkel hun⸗ 
. dertjähriger Cypreſſen, deren Gipfel von Schaaren girrender 
Lachtauben bevölkert ſind, ruhen Millionen von Todten. 
Die zahlloſen Grabſteine dieſer unendlichen Todtenſtadt 
ſtehen und liegen in wirrer Unordnung dicht neben einander, 
und ihre blendend weiße Farbe hebt ſich grell vom finſteren 
Waldesgrün ab; fie find alle länglich platt und zeigen 
Sinnſprüche und farbige Ornamente; der Grabſtein einer 
männlichen Perſon iſt von einem Turban oder Fez über⸗ 
ragt, bei demjenigen der Frauen iſt die Spitze abgerundet. 
Manche vornehmen Türken der europäiſchen Seite Konſtan⸗ 
tinopels laſſen ſich an dieſer geweihten Stätte begraben. 
Die Gräber der Familien, beſonders der reicheren, ſind mit 
einem Gitter umgeben, welches jedoch zumeiſt ſehr vernach⸗ 
läſſigt ausſieht; von Kapellen, Monumenten und dergleichen 
erblickt man nichts. Die Friedhöfe werden allgemein in 
der Türkei zu öffentlichen Luſtbarkeiten benutzt; bei arme⸗ 
niſchen, griechiſchen oder türkiſchen Feſten ziehen die Be⸗ 
wohner hinaus mit ihren Familien unter den kühlen Schatten 
der Cypreſſen und erfreuen ſich dort ihres Lebens mit 
Speiſe, Trank und Geſang. 
Wir verfolgten, ſtets zwiſchen rauſchenden, duftenden 
Cypreſſen wandelnd, die breite Straße, welche mitten durch 
V. 12 
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den großen Friedhof führt. Ich blieb bz ſtehen. Dort 
an einer zerfallenen Mauer unter einer Platane ſahen wir 
ein farbenreiches Bild: ein ganzes Zigeunerlager. Da 
ſchlafen auf Fellen die braunen Geſtalten, das Steinſchloß⸗ 
gewehr im Arm, daneben brodelt ein Keſſel überm Feuer. 
Weiber und Kinder, alle in zerfetzte, maleriſche Trachten 
gekleidet, liegen auf dem Boden umher, und dort fien u 3 
zwei Mädchen, auf einem Baumſtumpf Karten legend. Ab⸗ 
ſeits vom Lager ſteht der mit einem Tuche überdeckte Fa⸗ 
milienwagen, das ausgeſpannte magere Pferd graſt daneben, 
die den Zigeunern gehörenden großen Hunde kämpfen mit 
den gewöhnlichen Straßenhunden und vollführen ein betäu⸗ 
bendes Gebell. Halbnackte krausköpfige Kinder laufen auf 
ein Zeichen der Mutter den Vorübergehenden nach und 
betteln ſie in höchſt aufdringlicher Weiſe an, ihnen alle 
möglichen Schmeichelnamen, wie kusum (mein Lämmchen), 
dschanem (meine Seele) gebend. Die Frauen, unter denen 
ſich einige ſehr hübſche finden, haben ihre Fingernägel 
und nicht ſelten auch die ganzen Hände, ſowie die Lippen 1 
roth gefärbt, im ſchwarzen Haare ſtecken gelbe Blumen und 
der braune Hals iſt mit einem Bande von bunten Glas⸗ 
perlen geſchmückt. 

Doch jetzt theilte die Straße ſich plötzlich nach rec 
und links; ein fein gekleideter Türke half uns aus der 
Verlegenheit, indem er uns auf unſere Anfrage in ſhr ö 
höflicher Weiſe einlud, ihm zu folgen, da er ebenfalls zu 
den Derwiſchen wolle. So erreichten wir das Kloſter, 
unſcheinbares, verwittertes Gebäude. An der Thüre erklärt 5 
der capudschi (Thürhüter), es ſei noch zwei Stunden bis 
zum Beginn der religiöjen Ceremonie. Wir hatten alſo 
noch eine lange Zeit vor uns, unſere Uhren zeigten ein 
Viertel nach Zwei. Das iſt die Zuverläſſigkeit der Reiſe⸗ 
handbücher! Unſer türkiſcher Effendi gab uns den guten 
Rath, die Zeit in einem naheliegenden Kaffeehauſe zu ver⸗ 
bringen, was wir auch thaten. Der Sitzplatz beim Kaffen⸗ 


en heulenden Derwiſchen. Don Ernſt Golling. 179 


iſchi war herrlich; in der Mitte des kleinen Hofes plätſcherte 
Hein Springbrunnen, über uns rauſchten die Blätter eines 
großen Maulbeerbaumes, weiter drüben erhoben ſich die 
Eypreſſen des Friedhofes; in einem Winkel hatte der Kaf⸗ 
fentſchi ſein ganzes tragbares Geſchäft aufgepflanzt: einen 
Blechbehälter mit Feuerbecken zum Bereiten des ſchwarzen 
Trankes, Gläſer und Taſſen. In der Runde ſtanden die 
üblichen niedrigen, vierfüßigen Schemel ohne Lehne, die 
man in jedem türkiſchen Kaffeehauſe findet. Es dauerte 
ziemlich lange, bis der Mokka zubereitet war und uns vom 
rothbeſchürzten Kaffentſchi mit der Hand ohne Unterteller 
ſervirt wurde. Ich hätte gar zu gern mit unſerem liebens⸗ 
würdigen Begleiter ein Geſpräch angeknüpft; aber die we⸗ 
nigen Worte in franzöſiſcher Sprache, welche derſelbe rade⸗ 
brechte, konnten keine Unterhaltung zu Stande bringen, und 
wiederholt mußte mein Freund mit ſeinem Türkiſch hilfreich 
beiſpringen. 
Plötzlich fuhr ich in die Höhe. Auf der Straße kam 
im Trabe eine Gruppe Türken daher; es war eine türkiſche 
Leiche, und zwar ſollte ein Kind auf dem Friedhof ſeine 
letzte Ruheſtätte finden. Vier Männer trugen auf ihren 
Schultern an Stangen einen mit bunten Tüchern bedeckten 
Sarg. Am Kopfende, welches nach vorn gerichtet war, 
befand ſich ein Fez, zum Zeichen, daß der Verſtorbene dem 
männlichen Geſchlechte angehörte. Hinter dem einfachen 
Sarge ſchritt nebſt einigen Angehörigen der Imam 
(prrieſter). 
N Das war der ganze Leichenzug. „Da werde ich mitgehen, 
das muß ich ſehen!“ rief ich lebhaft und hatte bereits den 
Cylinder aufgeſetzt, um mich dem Zuge anzuſchließen. Mein 
Freund beſchwichtigte mich jedoch: „Wir wollen erſt den 
Effendi fragen, ob dies auch geſtattet iſt.“ Verboten ſei es 
nicht, meinte dieſer, aber unſere Begleitung würde wohl auf 
irrigkeiten ſtoßen, zumal wenn jemand einen Hut, und 
noch dazu einen Cylinder auf dem Kopfe se „Wie 


Todten begraben werden!“ Der Effendi willfahrte dem W 
ſche und erzählte, daß, ſowie die Leiche am Begräbnißorte 
anlangt, der Körper aus dem Sarge herausgenommen und 
in knieender Stellung mit nach Mekka gerichtetem Antlitze 
in das wenig tiefe Grab hinabgelaſſen wird. Auf das Grab 
legt man einen Stein, welcher ein Loch hat; ein anderer, 
ſenkrecht ſtehender Stein erhält die Grabſchrift. Der Imam 
ſpricht bei der Beerdigung ein kurzes Gebet und die Cere⸗ 
monie iſt beendet; der Sarg wird zu einer anderen Be⸗ 
ſtattung verwendet. Die Schilderung war kaum beendet, 
da kamen die Leute des Leichenzuges ſchon zurück. Nun 
wollte ich noch das Innere des Todtenhaines beſichtigen, doch 
der türkiſche Effendi rieth davon ab; denn, ſagte er, allerlei 
Geſindel treibe ſich dort umher, und überdies laufe man 
Gefahr, an der geheiligten Stätte als Gjaur (Chriſt) be. 72 
ſchimpft zu werden. 1 

Die Zeit für die Oeffnung des Derwiſch⸗Kloſters war 
endlich herangekommen, und wir begaben uns nun dorthin. 4 
Im Vorhofe wartete ſchon eine Menge Einheimiſcher und 
Fremder, Damen und Herren. Einem großen Artillerie⸗ 
Officier von ſchwarzer Geſichtsfarbe wurde ſofort die noch 
verſchloſſene Thür geöffnet, auch unſer Effendi verabſchie⸗ 
dete ſich mit dem üblichen türkiſchen Gruße ewala (danke), 
und endlich kam an uns die Reihe, eingelaſſen zu werden. 
Beim Betreten des Vorplatzes bot der eapudschi jedem 
Einzelnen ein Paar Pantoffeln an, was in jedem öffentli⸗ 
chen türkiſchen Gebäude Sitte iſt und wofür man zehn 
Para gibt; dann bezahlten wir die üblichen fünf Piaſter 
Eintrittsgeld. Durch eine zweite, mit einem Teppich ver⸗ 
hängte Thür gelangt man in den für das ceremonielle G 
beſtimmten Raum. Dies iſt ein kleiner Saal, mit ö 
Galerie für Damen; unter derſelben befindet ſich zu ebener 
Erde der Raum für die männlichen Zuſchauer. In der 
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Mitte des Saales, dem eigentlichen Betraum, liegen Teppiche 
und Schaffelle, auf denen die Rechtgläubigen ihr ſtilles 
Gebet verrichten. Auch unſer Effendi befand ſich unter den 
Betern. Die Seite des Betſaales, welche die Richtung 
nach Mekka hat, iſt als Altar ausgeſtattet mit Koranſprüchen, 
Fahnen, Waffen, farbigen Tüchern und Teppichen. 


gangsthüre; es iſt der Scheikh (Oberprieſter). Ihm folgen 
zwanzig Derwiſche (Mönche), alle in weißen, ſchlafrockähn⸗ 
lichen Gewändern und mit dem kegelförmigen Filzhut. 
Sie nehmen auf den Fellen Platz, während ſich der Scheikh 
beim Altar aufſtellt. Die Beter verlaſſen nun den Raum, 
und die Derwiſche ſtellen ſich in einer Reihe vor den Scheikh. 
Darauf beginnen ſie ihre eigenartige Religionsübung mit 
einer Art Gemurmel, aus dem man ab und zu das Wort 
„Allah“ heraushört, halten dabei die Hände an die Bruſt, 
führen ſie an den Kopf, hinter die Ohren und beugen ſich 
dabei ſtets nach rechts und links. Das anfängliche Mur⸗ 
meln wird allmählich ſtärker, ſchwillt drohend an und artet 
bald in ein allgemeines furchtbares Geſchrei aus. Den An⸗ 
führer der Derwiſche machte der ſchon erwähnte Artillerie⸗ 
Officier, ein langer, ſchwarzer Mann, der ſeine Uniform 
abgelegt und wie die Uebrigen die Mönchskleidung angezo⸗ 
gen hatte. In der Mitte der Derwiſche befindet ſich ein 
kleiner Knabe, der ſich, auf einer Stelle ſtehend, ohne Un⸗ 
terlaß mit ausgeſtreckten Händen und geſchloſſenen Augen 
dreht, ohne ſchwindelig zu werden. Die Bewegungen der 
Männer werden immer lebhafter und wilder, das Geſchrei 
und Allah⸗Geheul immer ſtärker. Dann nimmt das Heulen 
ach wieder ab, bis es zum Murmeln herabſinkt. Die 
Derwiſche halten die Hände an die Ohren, dann vor die 
Bruſt, verbeugen ſich abwechſelnd, während ſich der kleine 
Knabe noch immer wie ein aufgezogener Kreiſel dreht. 

Dioch der eigentliche Schrei⸗Actus ſollte erſt beginnen. 


n 


A 


Jetzt erſcheint ein kleiner, alter Mann unter der Ein⸗ 
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der Derwiſche, und auf die kahlgeſchorenen Köpfe werden 
leichte, weiße Kappen geſetzt. Nun beginnt wieder allmählich 
anſteigend das Allah⸗Schreien; mit auf die Bruſt geſtemm⸗ 
ten Armen werfen die Fanatiker unaufhörlich ihren Körper 
nach beiden Seiten und ſtoßen halb wahnſinnig vor Erre⸗ 
gung und gewaltſam geſteigertem fanatiſchem Eifer in kräch⸗ 
zenden, heiſeren, unbeſchreiblich häßlichen Tönen die Rufe: 
Allah il allah (Gott iſt Gott) aus. Die furchtbaren Stoß⸗ 
laute, die mehr thieriſchem Gebrüll als menſchlichem Schreien 
ähnlich, werden immer fanatiſcher und wilder, der lange 
Schwarze in der Mitte der Reihe geberdet ſich faſt wüthend 
und feuert mit ſeinen Bewegungen und Rufen die Umgebung 
an. Das Hin⸗ und Herbewegen und ununterbrochene, lang⸗ 
gezogene Allah il al—lah anzuſehen und anzuhören iſt 
äußerſt peinlich. Dort ſinkt ein Heulender erſchöpft nieder, 
um ſich nach wenigen Minuten wieder zu erheben d WE 
verdoppelter Kraft „Allah“ zu heulen. Der Schweiß rinnt 
bereits ſtark zu Boden, doch die Bewegungen werden immer 
toller und fanatiſcher. 

Wir gingen hinaus auf den Korridor und ließen 13 
dort einen türkiſchen Kaffee geben, der uns vortrefflich mun⸗ 
dete, während drinnen das Heulen ſeinen Fortgang nahm. 
Uns gellten noch die Ohren von dem entſetzlichen Allah-Ge⸗ 
ſchrei. Doch jedes Ding hat ein Ende, bald verſtummte 
das Geheul, und wir gingen nochmals in den Raum, 
den Schluß der „Vorſtellung“ anzuſehen. Die ſch 
triefenden, erſchöpften Heuler lagen auf dem Boden, h 
ſich zur Abkühlung mit naſſen Tüchern bedeckt und ru 
von der Anſtrengung aus. Indeſſen war eine Anzahl 2 
zumeiſt Kranker, mit ihren kranken Kindern herangekommen. 
Dieſe legten ſich platt der Reihe nach auf den Boden, mit 
dem Rücken nach oben. Nun murmelte der für heilig gel⸗ 
tende Scheikh über jeden Kranken Gebete und drückte oder 
beſtrich die von der Krankheit behafteten Körpertheile mit 
einer Art Stola. Zuletzt ging er über alle Körper der 
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daliegenden Kinder und Erwachſenen hinweg, auf jeden Ein- 
zelnen mit den nackten Füßen tretend, wodurch die kranken 
Leute geheilt werden ſollten. 

f Die ganze Ceremonie war — Gott ſei Dank — zu 
Ende. Nach einigen Minuten erreichten wir die freie Straße 
und kehrten zum lieben europäiſchen Pera zurück. 


Amerikaniſche Lifenbafnen. 


Von Ernſt Otto Hopp. 


1 
. ie amerikaniſche Statiſtik iſt meiſtens nicht recht zu⸗ 
verläſſig, und ſo liegen denn auch über die Länge 
der Eiſenbahnen verſchiedene Berichte vor, die 
manchmal einen Unterſchied von mehreren tauſend (engl.) Mei⸗ 
len aufweiſen. Soviel ſcheint aber feſtzuſtehen, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten jetzt ſo viel Eiſenbahnen beſitzen, als die ganze 
übrige Erde zuſammengenommen: in einem einzigen Jahre 
wurden über achtzehntauſend Kilometer in den amerikaniſchen 
Unionsſtaaten gebaut! Dies iſt natürlich ein Mißverhältniß, 
das dadurch noch auffälliger wird, daß ein erheblicher Theil 
des Landes eine unproductive Wüſte darſtellt; eine Ueber⸗ 
production iſt eingetreten, die ſich zu einer förmlichen Krank— 
heit entwickelt hat. Die Canäle verfallen, und Landſtraßen, 
die man bei uns mit dem guten deutſchen Ausdruck Chauſſeen 
bezeichnet, gibt es in Amerika ſo gut wie gar nicht. So 
kommt es, daß man in der ſchlechten Jahreszeit aus einem 
Dorfe leicht in eine der großen Städte, aber ſchwer in die 
Nachbardörfer gelangen kann, was von vornherein doch 
ſtark nach ungeſunden Zuſtänden ausſieht. 
AIgn der That iſt es ſchwer, über die amerikaniſchen 
Eiſenbahnen zu ſchreiben und nicht in den ſatiriſchen Ton 
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zu verfallen. Die Amerikaner find bekanntlich ein großes 
Geſchäftsvolk, das ſtets Eile hat; ſie würden gern viel 
raſcher als die andern Culturvölker fahren, um von ſich ; 
ſagen zu können, daß fie die ſchnellſten Eiſenbahnzüge hätten. 
Allein es geht nicht; entweder der Oberbau oder der Unter⸗ 
bau ihrer Bahnen, oder auch beide, ſind gewöhnlich nicht 
ſolide genug, und jo können nur wenige Linien ſogenannte 
Blitzzüge aushalten, ohne Leib und Leben der Bahnbeamten 
und Paſſagiere zu gefährden. Wärterhäuschen gibt es nicht; 
ja, es kommt vor, daß zwei Bahnlinien ſich kreuzen und 
trotzdem in derſelben Ebene liegen. Das iſt zwar on 
lange verboten worden, aber doch in einigen Fällen noch 
nicht abgeändert. Ein Geſetz hat auch befohlen, daß ſümmt⸗ 
liche Locomotiven Funkenfänger beſitzen, weil die Funken 
jährlich dreißig bis vierzig Mal die anliegenden Wälder in 
Brand ſetzen. Allein vom Geſetz bis zur Ausführung iſt 
in Amerika immer ein weiter Schritt. Im ganzen Gebiet 
der Vereinigten Staaten gibt es ein halbes Dutzend guter 
großer Bahnhöfe; der Reſt beſteht aus ſchmutzigen Holz⸗ 
buden, deren Comfort Alles zu wünſchen übrig läßt. Speiſe 
und Trank wird nur auf einigen gereicht, und darum thut 
man gut, wenn ſich nicht eine Reſtauration im Zuge be⸗ 
findet, bei längeren Strecken für ſeine Verproviantirung 4 
Sorge zu tragen. f 

Auch die Anſicht, daß es in Amerika nur eine Wagen⸗ a 
claſſe gibt, muß als Legende bezeichnet werden; denn man 
hat drei verſchiedene Arten der Waggons, die unſeren Claſſen 
I-III entſprechen. Die Pullmann⸗ oder Palaſtwagen 
find ein geſondertes Privatunternehmen, fie find recht ber © 
quem und ſehr luxuriös ausgeſtattet, dafür aber auch er⸗ 
heblich theurer, als unſere erſte Claſſe. Die Emigranten⸗ 
züge ähneln ſehr ſtark denen unſerer dritten Claſſe und 
unſeren „Bummelzügen,“ fie fahren außerordentlich lang⸗ 
ſam und ſind wohlfeil; leider iſt die Reinlichkeit der Wagen 
ſtets eine zweifelhafte. Die gewöhnlichen Züge gleichen zum 
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Theil denen unſerer zweiten Claſſe und haben die bekannten 
durchgehenden Wagen, die ja hier und da auch in euro⸗ 
päiſchen Ländern Eingang gefunden haben. Dieſe Conſtruction 
hat allerhand Vorzüge und manchen Nachtheil; als letzterer 
muß es bezeichnet werden, daß man ſein Gepäck nicht 
paſſend unterbringen und ſich nicht genug anlehnen kann, 
da die Rücklehnen nur bis zur halben Höhe des Körpers 
gehen. Sonſt iſt ja die Einrichtung, daß man an den 
Haltepunkten von einem Wagen in den andern hinüber⸗ 
gehen darf, eine ganz annehmliche, und auch der Rauch⸗ 
waggon hat Vieles für ſich; nur in dem einen als „smo- 
king car“ bezeichneten darf geraucht werden. Bequem iſt 
ferner die Beſtimmung, daß der Paſſagier bei Abfahrt des 
Zuges kein Billet zu löſen braucht, was aber nur bei 
kleineren Strecken und im Nothfalle empfehlenswerth er⸗ 
ſcheint. 
3 Der Conducteur, der auf den amerikaniſchen Eifen- 
bahnen eine wichtige Rolle ſpielt, iſt im Durchſchnitt immer 
ein Irländer und naturgemäß immer grob; nur bei einem 
guten Trinkgeld ſchmilzt auch feine Seele und wird gefügig. 
Da die Halteſtellen vielfach keine Schilder beſitzen und die 
Namen der Stationen entweder überhaupt nicht oder nur 
im Localjargon ausgerufen werden, weiß man oft gar nicht, 
wo man ſich befindet; es. iſt daher gar nicht unpraktiſch, 
ſich das Wohlwollen des Conducteurs durch einen Backſchiſch 
+ ſichern, das in der ganzen Welt die Wege zu ebenen 
pflegt. Der Conducteur verkauft Fahrſcheine an diejenigen, 
die keine beſitzen; wie viel von dieſem Gelde aber in ſeine 
Taſche wandert, läßt ſich ſchwer beſtimmen. Auch die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften haben dies noch nicht feſtzuſtellen ver⸗ 
mocht. 
; Im Ganzen macht ſomit die amerikaniſche Eiſenbahn 
im Vergleich zu unſeren Verhältniſſen einen ganz anderen 
Eindruck. Die zahlreichen Beamten fehlen, und auch die 
Ordnung, die wir ſchätzen, iſt nicht vorhanden. Erſt all⸗ 
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mälig gewöhnt man ſich daran, daß der Zug ohn 
heriges Ausklingeln und Ausrufen abgeht; man muß 


ſich vorher einen echten Fahrſchein zu beſorgen, da diejen 
Paſſagiere, die einen ſolchen beſitzen, den Vorzug he 
und die Züge mitunter ſehr ſtark beſetzt find. Den Frei 
und der Landesſprache nicht beſonders Kundigen wer 
öfters auch werthloſe Billets angehängt; es iſt darum 
gebracht, ſich dieſelben nur an den öffentlich bezeichne 
Geſchäftsſtellen zu erſtehen. 
Aber nicht nur die Art des Betriebes, ſondern ar 
die Gründung und die Anlage der Bahnen weichen vo 
unſeren Gepflogenheiten ſtark ab. Wir haben zwiſchen ! 
gewerblich emporgeblühten Städten gewöhnlich eine, v 
leicht doppelgeleiſige Bahnlinie, die ſich dann gut rentirt 
und dem Bedürfniß völlig entſpricht. Auch in Amer 
würde ſie das; aber die ſchrankenloſe Concurrenz begnüg 
ſich damit nicht. Es gibt dort zwiſchen zwei größere 
Städten oft drei bis vier faſt parallele Linien, und da 
beginnt der Wettbewerb um die Gunſt des Publicums. E 
iſt vorgekommen, daß man auf der Strecke von New 
nach Buffalo oder von Cincinnati nach Chicago um ein 
nominelles Fahrgeld von einer Mark oder fünfzig Kreuz; 
fahren konnte; ja, ich habe es erlebt, daß die Paſſag 
einer neuen Bahn eines Tages während der Fahrt ! 
ein Frühſtück gratis dazu erhielten. Aehnlich verhält es 
mit dem Gütertarif. Als ſich vor einigen Jahren 
Concurrenzgeſellſchaft gebildet hatte, welche das Petrol 
aus dem Innern Pennſylvaniens billiger als bisher 
fördern wollte, um darnach auch den Preis der Waare woh 
feiler feſtſetzen zu können, fuhr die durch dies Vorg 
bedrohte Bahn das Erdöl noch billiger, ja zuletzt ſo bi 
daß die Betriebsunkoſten nicht gedeckt wurden. Da die B 
reich war, konnte ſie es eben aushalten; und die Concur 
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geſellſchaft mußte die Segel wieder einziehen und ſich er⸗ 
geben. 
i Oefters ereignet es ſich auch, daß eine Bahn bankerott 
wird, und ſolcher Fälle gibt es jedes Jahr mindeſtens 
zwanzig bis dreißig. Dann wird ein Verwalter eingeſetzt 
— doch dies iſt eine geſetzliche Vorſchrift — der unum⸗ 
ſchränkte Machtvollkommenheit hat und ſich gar nicht darum 
kümmert, das Intereſſe der Actionäre wahrzunehmen. Er 
wirthſchaftet fo lange, wie es irgend geht, bis ſchließlich 
Jemand die Bahn ankauft, oder bis Niemand mehr etwas 
borgen will. Die ganze Linie wird zuletzt vielleicht außer 
Betrieb geſetzt, und der Bahnkörper verfällt, die Schienen 
und Schwellen werden veräußert, und es wird eine Land⸗ 
ſtraße daraus. 
2 In Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn haben wir theils 
Staats⸗, theils Privatbahnen; auch dieſe letzteren ſtehen 
immer in gewiſſer Beziehung unter ſtaatlicher Aufſicht, ent⸗ 
weder ganz direct, oder doch dadurch, daß Bahnpolizei-Vor⸗ 
ſchriften da find, Frachtreglements und Fahrzeiten, die inne- 
gehalten werden müſſen. In Amerika haßt man allen Zwang, 
alles dies fällt fort, da es keine Staatsbahn gibt und 
Niemand ſich um die Tarife zu bekümmern hat. Der Ge⸗ 
brauch, die Praxis, die Concurrenz bewirken die Normirung 
der Preiſe für den Perſonenverkehr. Der Güterverkehr iſt 
der Willkür der Bahnbeſitzer überlaſſen. Oft leiden ganze 
Diſtricte unter einem ungünſtigen Bahntarif ſo ſehr, daß 
ſie ihre Producte nur unter großen Opfern befördern können. 
Es hat im Weſten Farmer gegeben, die ihre Weizenvorräthe 
bis in's zweite Jahr lagern, ja ſogar lieber verderben ließen, 
weil ſie den übermäßigen und tyranniſchen Forderungen der 
Bahn nicht gehorchen wollten; es bildeten ſich Verbände von 
Farmern, Grangers genannt, die zuſammen gegen die Eiſen⸗ 
5 bahnen auftraten und neue Linien bauten oder andere 
pachteten. In Pennſylvanien gab es Beſitzer von Delquellen, 
die ihr Erdöl in einen Canal oder gar in Teiche laufen 
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ließen, weil ſie es entweder überhaupt nicht oder nur unter 
ganz übermäßigen Koſten befördern konnten. Umgekehrt kann 
dagegen ein Kaufmann reich werden, wenn die Bahnver⸗ 
waltung ihm wohl will. Von letzterem nur ein Beiſpiel. 

Ein deutſcher Kaufmann in New⸗York trieb mit be⸗ 
deutenden Mitteln ein Export⸗ und Importgeſchäft von dort 
nach Chicago; er hatte großen Umſatz, konnte aber nicht recht 
vorwärts kommen, weil die Bahnfracht für ihn ſo theuer 
war, daß er mit ſeiner Concurrenz kaum Schritt zu halten 
vermochte. Eines Tages wollte es der Zufall, daß er einem 
der Beſitzer der Bahn einen Dienſt erweiſen konnte; er 
wurde mit dem Herrn bekannt, auch die Familien kamen 
zuſammen, und da unſer Kaufmann eine blühend ſchöne 


Tochter beſaß und der Eiſenbahninhaber einen Sohn, er⸗ 


eignete es ſich, daß die jungen Leute Wohlgefallen an ein⸗ 
ander fanden und ſich heirateten. Nun wurde die Situation 


eine andere: dem Kaufmann wurde von Seiten der fraglichen 


Bahn ein geheimer Vorzugstarif bewilligt, und heute iſt er 
längſt mehrfacher Millionär. So werden in Amerika Ver⸗ 
mögen gemacht. Die Günſtlinge der Eiſenbahnen gedeihen, 
das heißt, offenbare Ungerechtigkeit und Parteilichkeit blühen, 
während bei uns Luft und Regen und Sonne gewöhnlich 


gleichmäßiger vertheilt werden. 


Sn. 


Die maßloſe Ausbildung des Refactienunweſens und 


die Unſicherheit der Tarife ſchädigt natürlich die Eiſenbahn⸗ 


actionäre und am letzten Ende auch die Allgemeinheit, indem 
ſie die wilde Speculation in Eiſenbahnwerthen fördert, welche 
die beliebteſten Spielpapiere auf den großen amerikaniſchen 
Börſen bilden. Weil aber die unausbleiblich letzte Folge 
dieſes freien Wettbewerbs die Verſtändigung der Bahnen 
mit einander ſein muß, ſo iſt auch auf ihn ein Krebsſchaden 


der Vereinigten Staaten, nämlich der großen Eiſenbahn⸗ 


monopole, zurückzuführen. Es finden ſich Verſchmelzungen 


in allen möglichen Formen. Die einfachſte iſt die Zuſammen⸗ 


legung verſchiedener kleiner zu einer großen Geſellſchaft. So 
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iſt beiſpielsweiſe die mächtige New⸗York⸗Central⸗ und Hudſon⸗ 
Stromeiſenbahn, eine der wichtigſten für den Verkehr von 
New⸗York nach den großen Seen hin, durch Vereinigung 
einer ganzen Anzahl kleiner Bahnen entſtanden; das mächtige 
Sytem der Vereinigten Bahnen von Pennſylvanien hat 
den gleichen Urſprung. Eine andere, mehr verſchleierte Form 
der Verſchmelzung iſt der Erwerb eines ſogenannten „Con- 
trolling Interest“ einer Geſellſchaft, gegenüber einer oder 
mehreren anderen Geſellſchaften. Man verſteht darunter 
den Erwerb ſoviel ſtimmberechtigter Actien, daß der er- 
werbende Unternehmer über die Mehrheit der Stimmen in 
der Generalverſammlung des „controllirten“ Unternehmens 
verfügt, ſomit die Verwaltung desſelben nach ſeinem Be⸗ 
lieben leiten kann. 

Eine Art von Eiſenbahnkartellen wird durch das Wort 
Pool“ ausgedrückt und iſt äußerſt ſinnreich. Die Grund: 
lage dieſer Verträge beruht nämlich darauf, daß die Trans⸗ 
porte auf den Concurrenzlinien gleichſam in einen Topf 
pool) zuſammengeworfen einen gemeinſchaftlichen Einſatz 
bilden und dann, nach einem vorher feſtgeſtellten Verhältniß 
durch eine Anzahl von den betheiligten Bahnen gewählter 
Vertrauensperſonen zwiſchen den Bahnen in der Art ver⸗ 
theilt werden, daß den Bahnen lediglich die Einnahmen nach 
Verhältniß der einer jeden zukommenden Transporte zufallen, 
ſo daß nunmehr keine derſelben ein Intereſſe daran hat, 
der anderen Transporte abzujagen, weil ſie für das über 
ihren Antheil gefahrene Gut gar keine Bezahlung erhält. 

* Die Eiſenbahnmonopole find für Amerika in wirth⸗ 
ſchaftlicher, wie auch in politiſcher Beziehung noch viel be⸗ 
denklicher als in anderen Ländern, weil viele derſelben nicht 
ſowohl im Beſitz von Corporationen, als von einzelnen 
Perſonen find. Wie es das Recht der freien Stellver- 
tretung ermöglicht, daß der Beſitzer der Hälfte und einer 
weiteren Actie die ſämmtlichen übrigen Actionäre überſtimmt 
und das Unternehmen nach ſeinem Belieben leitet, jo haben 


ſich nach und nach einzelne begüterte und mächtige P 
auch die Leitung eines ganzen Monopols zu verſchaff 
wußt, es hat ſich ein, auch in Amerika einzig daſtehendes 
ſolutes, ſelbſtherrliches Eiſenbahn⸗Königthum herausgebi 
Zwei der mächtigſten ſolcher Eiſenbahnkönige ſind im O 
der Beſitzer der New⸗York⸗Central- und Hudſon⸗Strom⸗ 
Eiſenbahn, William Vanderbilt, im Weſten der Haupteigen⸗ 
thümer des Syſtems der älteren pazifiſchen Bahnen und 
nebenbei der Beherrſcher der größten, mit einem Capital 
von 80 Millionen Dollars arbeitenden waeren zergeeree s 
Jay Gould. Daß beide Männer, und eine Anzahl kleineren 
Fürſten auf den Eiſenbahn⸗, wie auf den Geldverkehr einen 
oft verderbenbringenden Einfluß ausüben, braucht wicht e ft 

auseinandergeſetzt zu werden. 

Immer größer wird die Zahl der Actiengeſellſchaſten, 
des Großbetriebes und der aus ihm hervorgehenden Geld⸗ 
magnaten. Der kaliforniſche Zuckerkönig iſt ein Deutſcher, 
Claus Spreckels, der Bergwerkskönig der coloſſal reiche Makay h 
der Petroleumkönig Rockefeller. In den Händen einzelner 
Männer iſt der Kupferbetrieb am Oberen See, der Dampfer⸗ 
verkehr auf dem Miſſiſſippi und Ohio; die Rieſengaſthä e 
in Florida, die großen Heerden auf den weſtlichen Ebenen 
und die Schweineſ ſchlächtereien in Chicago, die Rieſenfarms 
in Dakotah, ein großer Theil der Kohlenwerke Pennſy 
vaniens — alles dies und noch vieles Andere iſt in 
Händen von Commandit⸗ oder Actiengeſellſchaften. Es 
ein himmelweiter Unterſchied, ob der Staat ein fo 
Monopol in Händen hat, oder ob Privatgeſellſchafte 
beſitzen; denn für ſie gibt es keine Rückſichten auf die 
meine Wohlfahrt. 

Es wurde ſchon oben erwähnt, daß man in den 
einigten Statten keine Staatseiſenbahnen kennt; doch 
die Regierung verſchiedene der vom Atlantiſchen zum Sti 
Ocean führenden Eiſenbahnen durch große e inge 
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greiflicherweiſe hatte fie ein großes Intereſſe daran, daß 
dieſe Verbindung des Oſtſens mit dem Weſten bald erfolgte. 
Die Eiſenbahnverwaltungen ſuchen nun aus dieſen Schen⸗ 
kungen möglichſt viel Geld herauszuſchlagen und bedienen 
ſich zur Erreichung dieſes Zweckes auch unlauterer Mittel. 
So lange die Bahn nicht fertig gebaut iſt, können näm⸗ 
lich Aenderungen an der Hauptlinie vorgenommen, nach der 
Vollendung können Nebenlinien gebaut werden. Haben nun 
die Eiſenbahnbeamten einen Diſtrict ermittelt, wo mehrere 
Anſiedlungen ſchon beſtehen, ſo legen ſie ſchleunigſt ein Aen⸗ 
derungsproject oder den Entwurf zu einer Zweigbahn vor, 
durch welche möglichſt viele Anfiedlungen durchſchnitten 
werden, und laſſen die Entwürfe von der Regierung ge⸗ 
3 nehmigen, worauf ſie ſich an die Anſiedler mit der Auf⸗ 
forderung wenden, entweder eine beſtimmte Summe zu zahlen, 
„dann werde man eine andere Richtung für das Project 
wählen,“ oder zu gewärtigen, daß ſie aus Haus und Hof 
geworfen würden. Wird die Zahlung verweigert, dann wird 
geklagt und auf Grund gerichtlichen Urtheils die Exmiſſion 
vollzogen. So lange die Anſiedler noch keine Beſitzpatente 
haben, iſt von einer Entſchädigung für das genommene Land 
keine Rede. Da dieſe Beſitzpatente erſt nach fünf Jahren 
ausgeſtellt werden, viele Anſiedler es aber auch verſäumen, 
die rechtzeitige Ausſtellung zu erwirken, ſo ſind die Eiſen⸗ 
bahnbeamten in der Regel des Erfolges ihrer Gaunerſtreiche 
ſicher. Auf dieſe Weiſe find viele Einwanderer gezwungen 
worden, ihre Grundſtücke zweimal zu bezahlen, das erſte 
Mal an die Regierung, das zweite Mal an die Eiſenbahn, 
oder vielmehr an — die Beamten der Bahn. Nicht zu⸗ 
frieden mit den großartigen Landgeſchenken, die ſie vom 
Staat erhalten, haben ſich auch mehrere Eiſenbahngeſellſchaften 
großer angrenzenden Flächen des beſten für Anſiedler be⸗ 
ſtimmten Landes bemächtigt, unter dem Vorwande, „dieſe 


wenn fie ſich nicht herbeiließen, die von der Eiſenb 
waltung feſtgeſetzten Erpreſſungsſummen zu bezahlen. Hie 
verließen ſich die Verwaltungen auf das ſtillſchweige 
Einverſtändniß der zur Aufſicht und Controlle angeſt 
Regierungsbeamten, das heißt, man verſtand es, das 
wollen dieſer Herren zu gewinnen. ea 
Die Schattenfeiten der Eiſenbahnfreiheit find in A 
ſo groß geworden, daß zahlreiche öffentliche Blätter 
rufen: „Aus einem Segen ſind die Eiſenbahnen ein 
des Landes geworden.“ Auf die Eiſenbahnfrage folg 
Zeit zu Zeit immer eine Eiſenbahnkriſis; und die Schwin 
operationen, die Ränke, Kniffe, großen Proceſſe, ja Tum 
und Aufſtände, welche durch die Eiſenbahnen herbeigeführt 
werden, nehmen zuweilen einen grotesken und romanhaften 
Charakter an. — 
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Die Eutſtehung des Curszettels. Der erſte Blick 
ein Beſitzer von „Papieren“ auf die Zeitung wirſt, gilt dem 
zettel, ſoll ihm doch dieſer Gewißheit bringen, daß die Geldwert 
angelegt ſind, ein eventuelles Kauf- oder Verkauf⸗Geſchäft 
den vortheilhafteſten Bedingungen ausgeführt worden iſt, und 
Angebot und Nachfrage ſich jo geſtaltet haben, wie er ſpeculirt ha 
Unter dieſen Umſtänden iſt es denn von der höchſten Wichtig! 
daß die Angaben des Curszettels genau den an den Börſen obn 
tenden Verhältniſſen entſprechen. Wie aber und von wem wird 
der Curszettel zuſammengeſtellt? 8 ar 

An den meiſten deutſchen Börſen erſtreckt ſich die Cursn 
nur auf die Caſſageſchäfte, wo auch Zeitgeſchäfte Berückſi 
finden, wie z. B. in Leipzig und Stuttgart, ſind die bez 
Aufzeichnungen in eine beſondere Rubrik geſetzt. Rechtlich l 
eigentliche Feſtſtellung einem Börſencommiſſar oder Börſe 
ſteher ob, einem von der die Aufſicht über die Börſe führen 
kaufmänniſchen Behörde meiſt aus ihrer Mitte ernannten Be 
In Frankfurt a/ M. vollführt die Preisnotirung das Maklerſyn 
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ö das die den vereideten Maklern zunächſt vorgeſetzte Behörde iſt, 
in Köln der Maklerälteſte, der durch den Beſchluß der ver⸗ 
eideten Makler an dieſe Stelle berufen wird. Als Grundlage für 
die Cursnotirung ſollen die Angaben dienen, die die angeſtellten 
Makler im Lauf der Börſenſtunden über die von ihnen vermittelten 
Geſchäfte gemacht haben. Dieſe Perſonen haben ſich nach Schluß 
der Börſe ſofort in ein zu dieſem Zweck eingerichtetes Zimmer 
zu begeben und dem Commiſſar wahrheitsgetreue und nach deren 
Ermefjen auf ihren Amtseid zu nehmende Auskunft darüber zu 
ertheilen, welche Curſe bei den a aufgetragenen Geſchaften ge⸗ 
fordert und geboten, und zu welchem Curs und über welche Quan⸗ 
kitäten durch ihre Vermittlung wirklich adgeſchloſſen worden iſt. 
Nach den empfangenen Mittheilungen hat der Beamte unabhängig 
von den Meinungen und Wünſchen der Makler die Notirung vor- 
zunehmen, wie ſie nach ſeinem Gutdünken am beſten den Geſchäfts⸗ 
gang wiederſpiegelt. 

Eine beſondere Betrachtung erheiſchen noch die Verhältniſſe 
in Berlin. Hier hatte ſich im Lauf der Zeit eine Praxis entwickelt, 
die ſowohl an Stelle der Darbietung eines getreuen Bildes von 
dem Stande der Nachfrage und des Angebots eine ganz abweichende 
Widergabe ſetzte, als auch die wirkliche Feſtſtellung der Curſe den 
Eommifjarien entwand und fie den Händen der vereideten Makler 
überlieferte. Es war hier in weitem Umfange zur Gewohnheit 
1 die Aufträge mit der Clauſel „zum Durchſchnittscurſe,“ 
„zum Mittelcurſe,“ „zur Notiz“ zu verſehen. Hierdurch erklär te ſich 
der Auftraggeber von vornherein bereit, ſich dem Curſe unterwer⸗ 
ſen zu wollen, der ſich als der durchſchnittliche aus den verſchiedenen 
Preisnotirungen ergeben würde. Daher ſchien es den Maklern in 
vielen Fällen zweckmäßig, überhaupt nur einen Preis zur Notirung 
zu bringen. Sie verständigten ſich deßhalb vor ihrem Erſcheinen 
vor dem Commiſſär über ine Mittheilungen und da die Friſt für 
die Zuſammenſtellung der Liſte nur ſehr kurz bemeſſen und die 
Zahl der Werthpapiere ſehr groß iſt, ſo war es faſt unmöglich, zu 
erkennen, ob die angegebenen Curſe aus feſt abgeſchloſſenen Ge⸗ 

äften herrührten. Der Commiſſar mußte daher die Mittheilungen 
Makler auf guten Glauben hin niederſchreiben. 

Um nun aber die Willkür der Makler zu beſeitigen, wurde 
von den Aelteſten der Kaufmannſchaft unter Zuſtimmung der Re⸗ 
gierung eine Abänderung getroffen. Man wies gewiſſen vereideten 

Handelsmaklern, denen die Vermittelung des Verkehrs in den wich⸗ 

figeren Effecten zugefallen war, beſtimmte Plätze im Börjenjaal 

en wo a ſich während der ganzen Berjammlungsdauer aufhalten 

müſſen. Sobald nun ein Handelsmakler ein Geſchäft vermittelt 

bat, hat er den Curs des Papiers einem vereideten Börſenſecretär 
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mit lauter, allen Umſtehenden vernehmbarer Stimme Re: 
gung in das Protokollbuch mitzutheilen. Die Börſenſekretäre fi 
Bla nach Beendigung des Börſenverkehrs die Protokollbüc 
zu ſchließen und ſie ſofort dem mit der Feſtſtellung der Curſe be 
trauten Commiſſar zu übergeben. Dieſer ſoll die in den Protokoll⸗ 

büchern enthaltenen Angaben berückſichtigen, aber es iſt ihm au 
noch erlaubt die nach wie vor im Curszimmer pflichtgemäß anwe⸗ 
ſenden Makler um Rath zu fragen. (Theo Seelmann) 


Zerſtreutheit war ein 5 0 Zug im oft kindlichen 
Weſen des großen Schauſpielers Tal ma. Einſt wurde er in Geſell⸗ 
ſchaft dem Chevalier Aude vorgeſtellt, der nach langer Abweſ 
heit nach Paris zurückgekehrt war. Der Chevalier war ein gr 
köpfiger Mann von ſechzig Jahren. Als Talma feinen Na 
hörte, ſagte er zu ihm: „Erlauben Sie mir eine Frage, 
Chevalier. Wie befindet ſich ihr Herr Sohn?“ — „Ich habe kein 
17 war die erſtaunte Antwort. — „Ach, er iſt todt? wie la 
ſchon?“ — „Ich habe nie einen Sohn gehabt,“ erwiderte de 
Chevalier. — „Das iſt unmöglich,“ meinte Talma beſtimmt, den 
ich erinnere mich genau eines ſchlanken, hübſchen, jungen Mannes 
der, als ich auf's Theater kam, ein damals ſehr beliebtes Stü 
geſchrieben hatte, Ihren Namen führte und Ihnen ſehr ähnlich ſah. 

— „Ei, wie lange a das her?“ fragte der Chevalier lächelnd 
„Dreißig Jahre.“ „Dann iſt die Sache richtig, mein Herr, 
ich ſelbſt bin jener schlanke, hübſche, junge Menſch; der Autor un 
der Sohn, den ich haben follte, in einer Perſon. Jetzt bin i 
allerdings um dreißig Jahre älter.“ — „Nun,“ ſagte Talma, fü 
lachend vor die Stirn ſchlagend, „dann verzeihen Sie. Dieſe 
dammten dreißig Jahre ſeit dem Beginn meiner Carriere habe 
im Geſpräch ſchon manchesmal vergeſſen!“ 


Beliquien berühmter Perſonen, Die Verehrung, 
man für Künſtler oder Gelehrte hegt, ſpricht ſich am deutli 
in dem Werth aus, welchen man auf die geringſten von ih: 
hinterlaſſenen Dinge legt. Für ein ſchlechtes Barometer 
Rouſſe au, das vielleicht 3 Franes werth war, wurden den 
rühmten Componiſten Gretry 1500 Frs. geboten; ein Tiſch, 
welchem Rouſſeau ſeine „Neue Heloiſe“ geſchrieben haben | 
2 Frs. werth, wurde um 5000 Frs. verkauft. — Aus { 
Hinterlaſſenſchaft wurde verkauft: Ein kleines Spinett, etw 
10 Frs. werth, an den Muſiker Nicolo um 600 Frs; ein Ta 
an Berton für 120 Frs.; ein Tiſch um 130 Frs. — Eir 
von Newton wurde von Lord Shaftesbury für 7000 Pfd. S 
ling (140.000 Mk.) erſtanden. — Hingegen wurde in Stockho 0 
für die Hirnſchale des Philoſophen Des (gen. © t 
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nur 1000 Frs. gegeben. Seine fupferne Uhr ging um 300 Frs. 


weg, eine Weſte von ihm um 950 Frs. — Fürſt Wenzel Kaunitz, 


der Staatskanzler Maria Thereſias, kaufte noch als öſterreichiſcher 
Geſandter in Paris einen Stock von Voltaire für 12400 Frs. 


Das Schick ſal der „Welteroberer“ war faſt immer ein 
trauriges, und wohl Keinem war es beſchieden, die Früchte ſeines 
Strebens mit Behagen zu genießen. Ninus, der erſte Deſpot 
Aſſyriens, ſtarb — durch ſeine Gemahlin Semiramis vergiftet. 
Cyrus, der Stifter der erſten Weltmonarchie, fiel in der Feld- 
ſchlacht gegen Tomyris, der Maſſageten Königin, alſo durch — ein 
Weib beſiegt. Alexander der Große, durch ſeine Eroberungspläne 
an Leib und Seele geſchwächt, durch die Empörungen feiner tapfer: 
ſten Krieger mürriſch gemacht, wüthend über die Verſchwörung ſeiner 
Feldherrn und ſchwermüthig durch den Tod ſeiner beſten Freunde, 
ſuchte durch den häufigen Genuß des Weines ſich zu neuen Er— 
oberungen zu ſtärken und ſtarb an den Folgen eines Gelages zu 


Babylon. Cäſar, der Unterdrücker der römiſchen Freiheit, fiel 


im Senat durch die Dolche der Verſchworenen. Attila, der 
ſchreckliche Eroberer, ſtarb in einer ſchwelgeriſchen Nacht an Berſtung 
einer Hauptader. Karl XII. fiel vor Friedrichshall, von ſeinem 
Adjutanten meuchleriſch erſchoſſen. Pyrrhus fiel in Argos, von 
einem Steine getroffen, den ein Weib geſchleudert. Karl V. 


legte voll Menſchenhaß die Regierung nieder und ſtarb im Kloſter 


in einem Anfall von Wahnſinn. Schach Nadir wurde, wie die 
meiſten Deſpoten und Eroberer des Orients, durch ſeine verſchwo— 
rene Garde in Stücke gehauen. Napoleon endete auf ſeinem 


Felſenkäfig zu St. Helena am Magenkrebs — u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die Farbe der Trauer iſt nicht immer und überall wie 
bei uns — Schwarz. In Italien trauerten die Frauen früher 
weiß, die Männer braun. In China iſt heute noch Weiß die 
Trauerfarbe. In der Türkei, in Syrien und Armenien trauert 
man in Blau; in Egypten in Gelb und in Aethiopien in Grau. 
Jede dieſer Farben hat ihre eigenthümliche Bedeutung. Weiß iſt 


das Sinnbild der Reinheit; Himmelblau deutet auf den Ort, 
zu dem ſich der Geift nach dem Tode aufſchwingt; Gelb bezeichnet 


den Tod, als das Ende aller irdiſchen Hoffnung und zeigt den 


Menſchen als ein welkes Blatt (wie Braun die Dürre) im Herbſte; 


Grau erinnert an die Erde, unſere gemeinſame Mutter. Und 


Schwarz, das nun in ganz Europa als Trauerfarbe gilt, deutet 
einerſeits auf die ewige Nacht und drückt andererſeits eigentlich 
die Farbloſigkeit, den Mangel einer ausgeſprochenen Farbe aus. 
In England trauern die männlichen Glieder der Königsfamilie 
noch immer in Roth. Bis auf Carl VIII. war Weiß die Trauer⸗ 
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zeugen, wenn fie . 
dünnen Stäbchen ſtreichen. Bei den Zulu gilt der Gebrauch de 


Tonhöhe verändert wird. In 


kennen, daß er nichts Anderes iſt, als eine wagerecht liegen 

in ein Gehäuſe eingeſchloſſene Harfe, deren Saiten nicht m 
Fingern angezogen, ſondern mit Hämmerchen angeſchlagen we 
die wir durch die Taſten in Bewegung ſetzen. Als eine Erinner 
an die Abſtammung des Pianoforke iſt es zu betrachten, we 
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den Klavieren aus der Mitte unſeres Jahrhunderts als äußerer 


Schmuck vielfach eine Lyra von natürlicher Größe mit vergoldeten 
Saiten angebracht wurde. So bildet das Piano das Endglied einer 


Entwicklungsreihe, deren Anfangsglied wir im Bogen des vor- 


hiſtoriſchen Kriegers erkennen. 

Das Eſſen vor dem Schlafengehen. Viele Leute, ob⸗ 
gleich ſie nicht wirklich krank ſind, bleiben doch unter dem durch⸗ 
ſchnittlichen Maße von Körperkraft und Wohlbefinden zurück, und 
ich bin der Anſicht, daß das Faſten während des langen Inter⸗ 
valls zwiſchen Frühſtück und Mittageſſen, ſowie die vollſtändige 


Leere des Magens während des Schlafes ſehr weſentlich zu der 
Abmagerung, Schlafloſigkeit und allgemeinen Schwäche beitragen, 
denen wir ſo oft begegnen. 


f Wie uns die Phyſiologie lehrt, findet im Körper ein fort⸗ 
währender Verbrauch der Gewebe ſtatt, gleichviel, ob wir ſchlafen 
oder wachen. Es iſt ſomit logiſch, zu folgern, daß auch die Zu⸗ 
fuhr der Nahrung in nicht zu langen Zwiſchenräumen erfolgen 
ſollte, damit die Blutbereitung nicht unterbrochen werde, wenn 
wir der Abmagerung und mangelnden Lebenskraft derjenigen, die 
hieran leiden, Einhalt thun wollen. Und da Körperbewegung 
während des Schlafes nicht ſtattfindet und der Verbrauch an Kraft 
ein verhältnißmäßig geringerer als im wa henden Zuſtande iſt, 
während Verdauung, Aſſimilation und ernährende Thätigkeit ihren 
ungeſtörten Fortgang nehmen, ſo liegt es auf der Hand, daß die 
Nahrung, welche im Zuſtand des Schlafes von unſeren Organen 
verarbeitet wird, ausſchließlich dem Körper zu Gute kommt und daß 
Zunahme an Gewicht und vermehrte Körperkraft das Reſultat jind. 

Alle Weſen außer dem Menſchen werden vom Naturinſtinct 
beherrſcht, und jedes mit einem Magen begabte Weſen ißt vor dem 


Schlafen, nur der Menſch nicht. Und ſelbſt das Kind, von dem 


nämlichen Snftincte beherrſcht, ſaugt oft Tag und Nacht und ſchreit 
lange und heftig, wenn ſein Magen auf längere Zeit leer iſt. 
Die Verdauung bedarf keiner Pauſen und wenn die Quan⸗ 
tität und Qualität der während 24 Stunden eingenommenen 
Nahrung nicht gerade an Völlerei grenzt, ſo brauchen die Pauſen 
zwiſchen den Mahlzeiten des Magens wegen keine allzu langen zu 
ſein; für die Abgemagerten und Schwachen aber iſt es geradezu 
geboten, daß ſie auch während des Schlafes ſtets ein mäßiges 
Quantum von Nahrung im Magen haben, damit ſolche, anſtatt 


durch körperliche Thätigkeit verbraucht zu werden, ganz dem herab⸗ 


gekommenen Organismus zu Gute komme. Ich bin feſt überzeugt, 
daß, wenn Schwächlinge, Abgemagerte und Schlafloſe vor dem 
Schlafengehen eine einfache, nahrhafte Speiſe zu ſich nehmen und 


dies zwar während längerer Zeit, neun unter zehn von ihnen 
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hierdurch die wohlthätigen Folgen an ſich verſpüren und fie a 
äußerlich zur Schau tragen würden. 
In meiner Specialität als Naſen⸗ und Kehlenarzt kommen 
mir Fälle vor, die außer localer und ſonſtiger hierauf Bezug haben⸗ 
der Behandlung auch einer Vermehrung nahrhafter Koſt bedürfen, 
und ich finde, daß durch den Genuß einer Schale Brot und Milch 14 
eines Kruges Bier ſammt einigen Biskuits, oder eines Tellers. 
Hafermehl mit Rahm vor dem Schlafengehen nach Verlauf einiger 
Monate eine erſtaunliche Zunahme an Kraft und Körperfülle be⸗ 
merkbar iſt, welche Beſſerung zugleich in dem erhöhten Körp 
gewicht ihren beredteſten Ausdruck findet. a 
Zu ſtarke, vollblütige Perſonen follten daher das entgegen⸗ 
geſetzte Verfahren befolgen. 8 


Zum Urfprung der „Göttlichen Komödie — Zu An⸗ 
fang ſeiner traurigen Wanderjahre beſuchte der verbannte Dante auch 
das berühmte uralte Kloſter Montecaſſino, wo er von den Mönche 
dank ſeinem ſchon damals allgemein verbreiteten Ruhm, auf's Herz⸗ 
lichſte empfangen wurde. Kurz vorher war daſelbſt ein Mönch an 
einer Gehirnhautentzündung geſtorben, nachdem er im Delirium dieſer 
Krankheit in lateiniſchen Verſen ein phantaſtiſches Gedicht aufgeſetzt, 
welches Hölle, Fegefeuer und Himmel beſchreibt, wobei dann der Ver⸗ 
faſſer je nach den Umſtänden ſeinen Bekannten Strafe oder Beloh⸗ 
nung zuertheilte. Dieſe an ſich werthloſe Poeſie wurde dem wan⸗ 
dernden Dichter gezeigt und ſoll demſelben die Idee zu ſeiner un⸗ 
ſterblichen „Divina commedia“ gegeben haben, weshalb ſie auch in 
der Bibliothek jenes Kloſters bis auf den heutigen Tag auf's Sorg⸗ 
fältigſte aufbewahrt wird. KI. 

Das Billard. Die Heimat des Billards ift Frankreich; 
man weiß indeſſen nicht mehr, in welchem Jahre es erfunden worden 
iſt. Karl der Neunte galt für den beſten Spieler ſeiner Zeit. 
Ludwig der Vierzehnte ließ ſich von ſeinem Miniſter Chamillard 
im Billardſpiel unterweiſen und ſpielte gern, aber herzlich ſchlecht, 
wogegen Chamillard vorzüglich ſpielte, ſo daß von ihm der Spott⸗ 
vers galt: Auf dem Billard ein heros (Held), im Minifterium un 
zero (eine Null). Ludwigs des Vierzehnten Billard war aus Mar 
und hatte Holzwände, es war von koloſſaler Größe. Man 
aber noch mit Queues, die kein Leder hatten. Im Jahre 1740 
es in Paris erſt 20 Billards, 1793 ſchon gegen 200 und 1815 
1800. Jetzt zählen die Billards auf der Welt nach hunderttauſen 
in Newyork, London und Paris gibt es Locale, in denen 40 
Billards ſtehen. 

Der Herzſchlag. Die gewöhnliche Uhr fol in einer Stu 
17.160 Mal ſchlagen oder picken, dies macht täglich 411,840 
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jährlich 150,427.650 Schläge, wenn man das Jahr zu 365 Tagen 
und 6 Stunden rechnet. Die Uhr iſt von hartem Metall; es gibt 
aber ein merkwürdiges Ding, das bei weitem nicht ſo hart iſt als 
Meſſing und Stahl und doch ſchlägt es 5000 Mal in der Stunde, 


120,000 Mal des Tages und 43,830.000 Mal im Jahre. Bisweilen 


hält es hundert Jahre aus. In dieſem allerdings ſehr ſeltenen 


Falle ſchlägt es alſo 4483 Millionen Mal. Man ſollte glauben, 


das letztere Werkzeug, das ſo weich iſt, würde ſich viel ſchneller 
abnützen als das erſtere, die Uhr, aber dies iſt nicht der Fall. 
Jeder hat dieſes kleine Ding und kann es ſchlagen fühlen, denn 
es iſt — das Herz. 

Ein kaiſerlicher Capellmeiſter. — Kaiſer Carl VI. war 
nicht nur ein großer Muſikfreund, ſondern ſogar Componiſt. Als 
er einſt bei einer intimen Aufführung einer ſeiner Opern in dem 
Luſtſchluß Favorita bei Wien (dem heutigen, von ſeiner Tochter 
begründeten Erziehungsinſtitute für adelige Militär⸗Eleven: „The⸗ 
reſianum“) ſelbſt das Orcheſter dirigirte, und den Taktſtock mit ſehr 
viel Verſtändniß ſchwang, bemerkte ihm der Hofkapellmeiſter Johann 
Joſef Fuchs voll Begeiſterung: „Ew. Majeſtät könnten jeden Augen⸗ 
blick Capellmeiſter werden!“ — „Ich danke,“ erwiderte der Kaiſer 


lächelnd, „ich habe auch ſo zu leben!“ 


Ein Bednerdebit, — Ein reichgewordener Armeelieferant, 
Herr Laroque, geizte nach parlamentariſchen Ehren und ſetzte es 
endlich wirklich durch, 1874 in die Nationalverſammlung gewählt 


zu werden. Er beſtieg jedoch die Rednerbühne nur ein einziges 


Mal. Er begann ſeine Rede mit den Worten: „Meine Herren! — 
Der Menſch iſt ein Thier . . .“ Aber da blieb er ſchon ſtecken, be— 
ſtürzt über den Anblick der zahlreichen Verſammlung. Unter all⸗ 


gemeinem Gelächter erhob ſich jetzt Paul Caſſagnac und rief: „Ich 


trage darauf an, daß dieſe Rede gedruckt und mit dem Portrait 


des Herrn Laroque geziert werde!“ 


Bücherpreiſe von Einſt. — Viele unſerer Zeitgenoſſen 
bedenken und wiſſen vielleicht gar nicht, welche Wohlthat unſere 


wohlfeilen Bücher find, im Gegenſatz zu früheren Zeiten. Vor Er⸗ 


findung der Buchdruckerkunſt konnten nur ſehr reiche Leute ſich den 


Luxus von Büchern gönnen. So bezahlte zum Beiſpiel der König 


von Northumberland im Jahre 690 für eine kleine „Weltgeſchichte“ 
— 800 Acker Land; die Gräfin von Anjou 200 Schafe und viel 


5 koſtbares Pelzwerk für ein Familienbuch. Ein Livius koſtete 120, 
eine Concordanz 100, ein einfaches Gedicht 40 Goldkronen. Im 
13. Jahrhundert hatte eine der reichſten Abteien Ungarn's nur 


drei „Gloſſarien“ und ein Familienbuch in ihrer „Bibliothek“. 


N Anno 1270 koſtete eine lateiniſche Bibel über 400 Thaler, für 


. 
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welches Geld man damals, wegen der allgemeinen Noth an Münze, 
zwei Bogen der großen Londoner Brücke baute. Mithin war es 
zu jener Zeit eine ungeheure Summe. e 


—— 


Ungleiche Vertheilung. — Unter Napoleon III. war ein 
Marſchall der franzöſiſchen Armee kein übler Poſten. Derſelbe er⸗ 
hielt jährlich: Als Marſchall 40.000 Francs, als Senator 30.000 Fr., 
als Großofficier der Krone 48.000 Fr., als Großkreuz der Ehren⸗ 
legion 3000 Fr. — zuſammen alſo 121.000 Franes. Aber dies iſt 
noch nicht Alles. Als Großofficier der Krone hatte ein Marſchall 
vollſtändigen Unterhalt und ſeine Equipage wurde von der Eivil⸗ 
liſte beſtritten. Unterdeſſen mußte ſich ein Lieutenant mit einem 
Monatsgehalte von 120 Francs begnügen! FE 8 

Der Sancy-Diamant, der ſich im engliſchen Kronſchatze 
befindet, hat eine merkwürdige Geſchichte. Er wurde am Körper 
Karls des Kühnen, Herzogs von Burgund, nach deſſen Niederlage 
durch die Schweizer bei Granſon (1476) gefunden. Im Jahre 1479 
kaufte ihn der König von Portugal, der ihn zehn Jahre ſpäter 
wieder an Nikolaus Bayli, Baron von Sancy verkaufte, woher 
ſich der Name des Edelſteins herleitet. Baron von Sanch jandte 
ihn dem König von Frankreich als Geſchenk. Als der Ueberbringer 
desſelben, ein Diener Sancy's, unterwegs von Räubern angefallen 
wurde, verſchluckte er das Juwel. Es iſt anzunehmen, daß dieſer 
Act der Hingebung den Tod des Dieners zur Folge hatte, denn, 
wie die Geſchichte berichtet, wurde der Stein in ſeinem Leihe ge⸗ 
funden. Nachmals kam dieſer Diamant in den Beſitz Königs 
Jakob II. von England, welcher ihn um den Preis von 25.000 Pfd. 
Sterling (500.000 Mk.) an Ludwig XIV. verkaufte. Während der 
franzöſiſchen Revolution verſchwand der Sanecy⸗Diamant, ebenſo 
wie der nicht weniger berühmte „blaue“ Diamant. Der letztere 
kam nicht mehr zum Vorſchein, aber jener wurde von Napoleon I. 
gekauft, der denſelben ſpäter an den Fürſten Paul Demidoff ver⸗ 
äußerte. Mit dem Ruſſen kam der Diamant nach Indien, wo er 
bis 1867 verblieb, bis die Königin Victoria ihn neuerdings für 
ihren Familienſchatz anwarb. — Der Sancy-Diamant iſt perl⸗ 
förmig, von reinſtem Waſſer, wiegt 53½ Karat und wird auf 
eirca eine Million Mark geſchätzt. 2 
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